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Breit abgestützte Waldpolitik

Unser Wald ist beliebt und hat eine starke Lobby: die Bevöl­
kerung. 58 Prozent der Schweizerinnen und Schweizer zieht  
es im Sommer mindestens einmal wöchentlich in den Wald.  
Man kennt und schätzt seine Funktionen als Holzlieferant, als 
Lebensraum für Tiere und Pflanzen, als Schutzschild gegen 

Naturgefahren und als naturnahes Erholungsgebiet. 85 Prozent der 
Bevölkerung wollen denn auch unbedingt am Rodungsverbot festhalten. 
Angesprochen auf den Zustand der Schweizer Wälder, findet eine Mehr­
heit, diese seien derzeit gesund, aber fragil.

Dies zeigt eine 2010 im Auftrag des BAFU durchgeführte repräsentative 
Umfrage. Ihre Ergebnisse fassen die Bedeutung und die gegenwärtige  
Situation des hiesigen Waldes gut zusammen. Dieser bietet uns viel, und 
als Ökosystem geht es ihm derzeit ganz gut – wenn auch neue Heraus­
forderungen wie beispielsweise der Klimawandel und die Einschleppung 
gebietsfremder Schadorganismen unsere Aufmerksamkeit erfordern.

Weniger günstig präsentiert sich derzeit die Lage des Waldes als Wirt­
schaftsraum. Die Waldwirtschaft bekundet Mühe. Tiefe Holzpreise und 
kleinteilige Strukturen beeinträchtigen ihre Leistungsfähigkeit. Darunter 
leidet die Bereitstellung des einheimischen und natürlichen Rohstoffes 
Holz.

Den altbekannten und neuen Herausforderungen stellt sich der Bund 
mit seiner Waldpolitik 2020. Zu den wichtigsten Punkten gehören eine 
bessere Ausschöpfung des Holznutzungspotenzials, die Erhaltung der 
Waldbiodiversität, die Sicherstellung der Schutzleistung vor Naturgefah­
ren und die Anpassung der Wälder an den Klimawandel.

Damit die Massnahmen der Waldpolitik umgesetzt werden können,  
ist eine punktuelle Ergänzung des Waldgesetzes notwendig. Der Bundes­
rat wird dazu voraussichtlich noch im ersten Halbjahr 2014 eine ent­
sprechende Vorlage an das Parlament überweisen.

Das vorliegende Heft stellt die wichtigsten Ziele und Massnahmen der 
Waldpolitik 2020 vor und lädt Sie ein, die Vielfalt des Waldes und seiner 
Funktionen zu ergründen. Ich wünsche Ihnen eine aufschlussreiche 
Lektüre und weiterhin genussvolle Walderlebnisse.

� Josef Hess, Vizedirektor, BAFU
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«Es wäre fahrlässig, auf das Holz 
unserer Wälder zu verzichten»

WALDPOLITIK  

Die Temperaturen steigen, der Boden wird knapp, die Rohstoffvorräte gehen zur Neige. Diese 
Trends bleiben nicht ohne Folgen für unseren Wald. umwelt sprach mit Rolf Manser, Chef der 
Abteilung Wald im BAFU, über die Herausforderungen, die sich der Waldpolitik heute angesichts 
des sich rasch wandelnden Umfelds stellen. Interview: Hansjakob Baumgartner

umwelt: «Man muss die Dinge so nehmen, wie sie 
kommen; man muss aber alles unternehmen, dass sie 
so kommen, wie man sie nehmen möchte.» 
Dieses Zitat des Schriftstellers und Schauspielers 
Curt Goetz empfahl der 2013 pensionierte BAFU-Vize-
direktor Andreas Götz als Leitmotiv für die Schweizer 
Waldpolitik. Was sagt es Ihnen?
Rolf Manser: Dieser Leitspruch passt sehr gut zu 
unserer Philosophie und unserem beruflichen 
Alltag. Auf der einen Seite haben wir es mit der 
Natur zu tun, mit Bäumen, mit dem Wetter, mit 
Stürmen und Lawinen. Das sind die Dinge, die 
wir nur beschränkt oder gar nicht beeinflussen 
können und deshalb tatsächlich einfach so neh­
men müssen, wie sie kommen. Auf der anderen 
Seite haben wir die Aufgabe, die Entwicklung 
des Waldes für die nächsten 100 bis 120 Jahre zu 
planen und zu gestalten. Wir müssen versuchen, 
dieses Ökosystem so zu steuern und zu managen, 
dass es auch für die Generationen unserer Enkel- 
und Urenkelkinder noch all seine Funktionen 
wahrnehmen kann.

Dass dies ein anspruchsvoller Job ist, versteht 
sich. Hier hilft uns das ausgezeichnete forstliche 
Ausbildungssystem, über das wir in der Schweiz 
verfügen. Unsere Waldfachleute sind sehr gut 
befähigt, diese Herausforderung zu meistern.

Nun kommen heute aber auch Dinge auf uns zu, die 
nicht naturgegeben sind, für den Wald jedoch nicht 
minder einschneidende Konsequenzen haben.

Das ist richtig. Der Klimawandel zum Beispiel 
ist eine enorme Herausforderung für das Wald­
management. Doch auch andere wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Entwicklungen haben starke 
Auswirkungen auf den Wald: Die Globalisierung 
führt dazu, dass zusammen mit dem weltweit 
transportierten Holz oder den Holzverpackungen 
gefährliche Schadorganismen aus fernen Ländern 
in unsere Wälder gelangen. Oder: Zwar boomt 
der Holzbau in der Schweiz, aufgrund externer 
Rahmenbedingungen – starker Franken, Euro­
krise – aber leider nicht mit hiesigem Holz. Für 
die Schreiner und Zimmerleute ist es günstiger, 
im Ausland einzukaufen.

Ein weiteres Problem ist, dass der Boden in der 
Schweiz immer knapper wird, während die Ein­
wohnerzahl wächst. Der Siedlungsdruck auf den 
Wald wird zunehmen. Wie die Berner Projektidee 
«Waldstadt Bremer» zeigt, sind Waldrodungen 
für den Wohnungsbau für manche Leute kein 
Tabu mehr.

Wie geht das BAFU mit diesen  
Herausforderungen um?
Unsere Aufgabe ist es, Lösungen für die politische 
Ebene zu erarbeiten. Die Politik versucht, mög­
lichst weit vorauszublicken, Probleme frühzeitig 
zu erkennen, Szenarien zu entwickeln, Ziele zu 
formulieren und daraus die nötigen Massnahmen 
abzuleiten. Insofern es in unserem Einflussbereich 
liegt, haben wir dies mit der Formulierung der 
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Rolf Manser

Nach Abschluss seines Stu

diums an der ETH Zürich war 

Rolf Manser zunächst als 

selbstständiger Forstingenieur 

tätig. 1992 stiess er zur Eid

genössischen Forstdirektion 

im BUWAL, wie das BAFU 

damals hiess. Dort arbeitete 

er in leitender Position in 

verschiedenen Sektionen, bis 

er 2007 zum Chef der BAFU-

Abteilung Wald ernannt wurde.

Bild: Markus Forte/Ex-Press/BAFU

Waldpolitik 2020 getan, die der Bundesrat 2011 
gutgeheissen hat.

Die Waldpolitik 2020 umfasst 5 Schwerpunkte und  
6 weitere Ziele. Welche stehen für Sie im Vordergrund?
Einerseits die Ausschöpfung des Holznutzungs­
potenzials der Schweizer Wälder, andererseits 
die Anpassung des Waldes an den Klimawandel. 
Danach kommen alle anderen Schwerpunkte und 
Ziele, die für mich gleichwertig sind.

Was beschäftigt Sie derzeit am meisten?
Viel Arbeit geben uns in der Abteilung Wald 
gegenwärtig die neuen Schadorganismen wie 
zum Beispiel der Asiatische Laubholzbockkäfer. 
Dieses Problem ist in den letzten Jahren sehr ak­

tuell geworden und hat zahlreiche 
Aktivitäten ausgelöst. Bei mehreren 
gebietsfremden invasiven Arten ha­
ben wir jetzt noch die Chance, das 
Einwandern zu verhindern. Aber dies 
kann sehr aufwendig sein. 

Zum Holznutzungspotenzial: Was ist denn so schlimm 
daran, wenn man dieses nicht ausschöpft und die 
Bäume im Wald einfach stehen lässt?
Für den Wald als Ökosystem ist das nicht drama­
tisch. Die Natur wird damit problemlos fertig. Die 
Bäume werden einfach alt und immer älter. Nach 
mehreren 100 Jahren fallen sie um und verrotten. 
Durch den zusätzlichen Lichteinfall kommen 
dann wieder junge Bäume auf. Aber wir müssen 
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das Ganze auch aus der Sicht der Ressourcenpo­
litik betrachten: Es wäre fahrlässig, auf das Holz 
unserer Wälder zu verzichten. Dieser natürliche 
Rohstoff hat zu viele Vorteile: Holz ist vielseitig 
verwendbar – als Baumaterial, Energieträger, 
Werkstoff und Ausgangsmaterial für chemische 
Prozesse; es wächst nach, und es ist CO2-neutral.

Holznutzung kann uns helfen, die klimapoli­
tischen Ziele zu erreichen. Berechnungen zeigen, 
dass der Wald den grössten Beitrag zur Reduktion 
der CO2-Emissionen leistet, wenn der Zuwachs 
genutzt und das geerntete Holz in Gebäuden oder 
Infrastrukturanlagen verbaut wird. Einerseits 
wird Kohlenstoff so in der Bausubstanz lang­
fristig gespeichert, andererseits wird er im Wald 
von den nachwachsenden Bäumen gebunden. 
Zu Heizzwecken verfeuert, kann Holz zudem 
fossile Energieträger ersetzen.

Die Umsetzung der Waldpolitik 2020 bedingt eine 
Revision des Waldgesetzes. Was muss sich ändern?
Nicht sehr viel. Das gültige Gesetz ist immer noch 
gut, es braucht bloss kleine Anpassungen. Ein 
Punkt betrifft die neuen Schadorganismen. Sie 
müssen wirksam bekämpft werden. Das Gesetz 
schreibt dies heute schon vor. Gefordert sind hier 
unter anderen die Kantone. Der Bund kann sie 
zurzeit finanziell nur unterstützen, wenn die 
Organismen in Schutzwäldern auftreten. Dies 
wäre aber auch in den übrigen Wäldern nötig, 
denn die Kantone haben nicht genügend Mittel, 
um das Problem alleine zu lösen.

Zudem gibt es gegenwärtig noch keine kon­
krete gesetzliche Grundlage für Massnahmen zur 
Anpassung des Waldes an den Klimawandel. Die­
se soll nun geschaffen werden. Und schliesslich 
soll der Bund in die Lage versetzt werden, die 
Holzförderung besser unterstützen zu können.

Was braucht es sonst noch, um die Waldpolitik 2020 
umzusetzen?
Die Gesetzesrevision ist das eine. Ebenso ent­
scheidend ist das Engagement aller Akteure. 
Waldpolitik ist eine Verbundaufgabe von Bund 
und Kantonen. Letztere müssen vielfach umset­
zen, was gemeinsam beschlossen wurde. Und 
auch die Waldeigentümerinnen und -eigentümer 
müssen mitmachen. Nur wenn alle am gleichen 
Strick ziehen, kann das Werk gelingen – und 
werden die Dinge letztendlich so kommen, wie 
wir sie nehmen möchten.

Waldpolitik 2020:
5 Schwerpunkte und 
6 weitere Ziele 
Schwerpunkte
1.	 Das nachhaltig nutzbare Holznutzungs-

potenzial wird ausgeschöpft (siehe Seiten 
7–11).

2.	 Klimawandel: Der Wald und die Holzver-
wendung tragen zur Minderung bei, und die 
Auswirkungen auf seine Leistungen bleiben 
minimal (siehe Seiten 20–23).

3.	 Die Schutzwaldleistung ist sichergestellt 
(siehe Seiten 26–28).

4.	 Die Biodiversität bleibt erhalten und ist 
gezielt verbessert (siehe Seiten 16–19).

5.	 Die Waldfläche bleibt erhalten (siehe Seiten 
24/25).

Weitere Ziele
6.	 Die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der  

Waldwirtschaft ist verbessert (siehe Seiten 
12–15).

7.	 Die Waldböden, das Trinkwasser und die 
Vitalität der Bäume sind nicht gefährdet.

8.	 Der Wald wird vor Schadorganismen ge-
schützt (siehe Seiten 29–32).

9.	 Das Gleichgewicht Wald – Wild ist gewähr-
leistet (siehe Seite 28).

10.	 Die Freizeit- und Erholungsnutzung erfolgt 
schonend.

11.	 Bildung, Forschung und Wissenstransfer 
sind gewährleistet (siehe Seiten 33–35).

  

Weiterführende Links zum Artikel:
www.bafu.admin.ch/magazin2014-1-01

KONTAKT
Rolf Manser
Abteilungschef Wald
BAFU
031 324 78 39
rolf.manser@bafu.admin.ch
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Buchenholz sollte nicht in erster Linie zum Heizen genutzt werden. Dazu ist es zu wertvoll.  
Deshalb fördert das BAFU Projekte, die eine höhere Wertschöpfung versprechen. So lässt  
sich Buchenholz als Bau- und Werkstoff verwenden oder in Zellulose für Textilien verwandeln. 
Text: Beatrix Mühlethaler

Mit Holz mehr Wert schöpfen
HOLZ

Hoch hinaus mit Buchenholz: Büro- und Praxisgebäude 
«Woodstock» in Münchenstein (BL).

 Bild: artevetro architekten ag
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«Woodstock» – der Ort des legendären Musikfesti-
vals im Jahr 1969 – stand einst für einen gesellschaft­
lichen Aufbruch. Wenn Architekten einem neuen 
Gebäude in Münchenstein (BL) diesen Namen geben, 
so wollen sie ebenfalls einen Aufbruch markieren: 
den hin zu klimagerechtem, ressourcenschonendem 
Bauen. Wood, also Holz, spielt dabei eine wichtige 

nach Süden dank Fotolamellen fähig zur aktiven 
Solarnutzung. Im Gebäude sind heute diverse Arzt­
praxen einquartiert sowie das Architekturbüro des 
Erstellers, Felix Knobel. Begeistert berichtet er vom 
angenehmen Klima, das Holz zum Wohnen und 
Arbeiten schaffte. Auffallend sei namentlich, wie 
wirksam Laubholz Gerüche neutralisiere.

Vom Wettbewerb «Laubholz» des 
Aktionsplans Holz ausgezeichnetes 
Gebäude einer Skischule in Arosa 
(GR). Der markante Holzbau wurde 
als Brettschichtkonstruktion aus 
Esche erstellt. Die Träger müssen 
grossen Schneelasten standhalten 
und weisen dank dieser Holzart 
einen verhältnismässig geringen 
Querschnitt auf.
Bild: Daniele Portanome, Milano

Rolle (siehe Seite 12). Optisch tritt das Holz an der 
mit technischer Raffinesse gestalteten Aussenhülle 
von «Woodstock» kaum in Erscheinung. Holz steckt 
im Kern hinter den Fassaden und bildet hier das 
statische Gerüst. Dieses besteht aus mit Dübeln 
verbundenen Buchenpfosten. Buchenholz spielt 
auch eine tragende Rolle in den Deckengerüsten, 
und es prägt die Inneneinrichtung.

Holz und Hightech passen zusammen
Die Fassaden sind energetisch optimiert: nach 
Norden stark gedämmt, nach Osten dank translu­
zidem Polyester durchlässig für Sonnenwärme und 

«Woodstock» stand bereits an der Swissbau 2010 
in Basel, bevor das endgültige Bauwerk nach Mün­
chenstein verlegt wurde. Das Echo war gewaltig. 
Der Messeauftritt demonstrierte der Fachwelt, wie 
gut sich Buche als Bauholz einsetzen lässt. Das 
BAFU unterstützte das Projekt im Rahmen seines 
Aktionsplans Holz. Mit diesem fördert das Bundes­
amt Bestrebungen, die Nutzung von einheimischem 
Holz zu steigern.

Denn der Holzvorrat unserer Wälder ist sehr hoch. 
Pro Jahr wachsen rund 10 Millionen Kubikmeter 
nach, jede Sekunde ein Würfel von annähernd  
70 Zentimetern Kantenlänge. Geerntet werden zur­

HOLZNUTZUNG IM SCHWEIZER WALD
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Unter solchen Voraussetzungen bietet Buche im 
mehrgeschossigen Holzbau grosse Vorteile: Sie ist 
äusserst druckfest, vergleichbar mit Tropenholz. 
«Buchenholz kann Lasten tragen, wie sie in einem 
zwölfstöckigen Hochhaus entstehen», sagt Alfred 
Kammerhofer, Chef der Sektion Wald- und Holz­
wirtschaft im BAFU. In Kombination mit anderen 
Materialien trägt es auch zur Erdbebensicherheit 
sowie zu einem guten Schall- und Brandschutz bei.

Die Vorzüge von Buchenholz zeigten sich bei­
spielsweise beim Bau eines neuen Ökonomiege­
bäudes in Lauenen (BE), bei dem diese Holzart die 
Dachkonstruktion bildet. Wegen ihrer grösseren 
Festigkeit brauchte es weniger Holz, als wenn 
man mit Fichten oder Tannen gearbeitet hätte. 

zeit bloss 6 Millionen Kubikmeter. 2020 sollen es  
8,2 Millionen Kubikmeter sein. Das Ziel der Wald­
politik des Bundes, das nachhaltige Holznutzungs­
potenzial abzuschöpfen, wäre damit erreicht. 

Ein Schwerpunkt des Aktionsplans gilt der bes­
seren Verwertung von Laubholz. Besonders die 
Buche, die fast 18 Prozent des Holzvorrats ausmacht, 
verdient eine stärkere Beachtung. Zwar ist sie als 
Brennholz begehrt: Zwei Drittel der Ernte werden 
verfeuert. Doch es wäre klüger, das Holz zuerst als 
Bau- und Werkstoff einzusetzen und es erst zum 
Schluss energetisch zu nutzen. So würden die Res­
sourcen optimal, das heisst kaskadenartig, genutzt, 
Arbeitsplätze im ländlichen Raum geschaffen und 
eine grössere Wertschöpfung erzielt.

Brücken bauen mit Eschenholz: Velo- und Fussgängerbrücke über  
die Emme zwischen Burgdorf und Kirchberg (BE).� Bild: blog.spoony.ch

Allerdings kostete es auch erheblich mehr, sodass 
der Bau nur dank Unterstützung durch das BAFU 
realisiert werden konnte.

Das erstaunt nicht: Für Buche und andere Laubhöl­
zer fehlen Langzeiterfahrungen, normierte Grund- 
lagen und industriell vorgefertigte Standardpro­
dukte, wie sie für Brettschichtholz aus Fichte und 
Tanne existieren. Aufgrund dieser Lücken sind auch 
die Lieferfristen für Buchenbauteile lang. Bei der 
Realisierung des Ökonomiegebäudes war man denn 
auch bestrebt, fehlende Erfahrungswerte zu erarbei­

Mit Buche hoch hinaus
Derzeit hat die Buche im Baubereich nur geringe 
Bedeutung. Nadelholz dominiert, weil es einfacher 
einsetzbar und günstiger zu verarbeiten ist. Tatsäch­
lich sei das stark arbeitende Buchenholz ein unbe­
rechenbares Material und stelle an die Verarbeiter  
hohe Ansprüche, erläutert Holzbauer Max Kauf­
mann. Mit dem Einsatz von Buchenpfosten im 
statischen Gerüst setzte man bei «Woodstock» des­
halb auf stehendes Holz, weil dieses weder schwillt 
noch schwindet. Dank digital gesteuerter Produktion 
liessen sich die Holzelemente in Kaufmanns Werkstatt 
mit der notwendigen Genauigkeit vorfabrizieren.
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Ideen für Nischen und Masse
Allerdings kämpft die heimische Holzwirtschaft 
derzeit wegen ungünstiger Wechselkurse und in­
ternational vorhandener Überkapazitäten zuneh­
mend mit Absatzproblemen (siehe auch Seite 15). 
Deshalb profitiert die Branche auch nicht von der 
wachsenden Beliebtheit von Holz als Baumaterial. 
Halb- und Fertigfabrikate sind im Ausland billiger 
zu beschaffen.

Der Aktionsplan Holz trägt diesem Umfeld Rech­
nung. «Er unterstützt einerseits Erfolg versprechen­
de Initiativen für Nischenprodukte und lotet ande­
rerseits Chancen im Massenmarkt aus», erläutert 
Alfred Kammerhofer vom BAFU.

Ideen für solche Nischenprodukte sollen Wett­
bewerbe wie der Prix Lignum bringen. Im Auftrag 
des Verbands Holzindustrie Schweiz arbeitet zudem  
ein Experte an der Vernetzung guter Ideen und  
Prototypen mit den möglichen Umsetzern. Gesucht 
ist beispielsweise ein Küchenproduzent, der einer 
besonders festen Buchentischplatte zum Durchbruch 
verhilft; oder ein Unternehmen, das die Produktion 
einer leichten Buchenbauplatte optimiert, die sich 
zum Aufstocken von Gebäuden eignet. Eine andere 
Firma hat eine besondere Lagertechnik für Buche 
im Auge, damit Produkte aus diesem Holz künftig 
innerhalb der geforderten kurzen Frist lieferbar 
sind.

Das Potenzial für ein Massenprodukt habe eine 
speziell verleimte Buchenfurnierplatte, findet 
Alfred Kammerhofer. Sie könne Eisenbewehrungen 
in Decken und den Einsatz von Beton reduzieren. 
Zurzeit wird dieses Produkt aus Schweizer Buche 
von einem deutschen Unternehmen im «Haus der 
natürlichen Ressourcen» der Eidgenössischen Tech­
nischen Hochschule Zürich (ETHZ) eingebaut. Offen 
ist noch, ob sich hier für die heimische Branche 
eine Türe öffnet, indem auch in der Schweiz ein 
Fabrikationsstandort entsteht.

Buchenparkett ist ein weiteres breit absetzbares 
Produkt, wenn es gelingt, vermehrt ausländische 
Märkte zu erschliessen. Zurzeit zeigen manche 
Chinesinnen und Chinesen ein Flair dafür, was die 
Aussicht auf den Absatz grosser Mengen eröffnet.

Holz wird zum chemischen Grundstoff 
Ein vielversprechendes Feld bieten neuartige An­
wendungen: Die Buche lässt sich chemisch gut 
aufschliessen. Daraus ergibt sich beispielsweise eine 
hochwertige Zellulosefaser, die als Baumwolle- oder 
Kunststoffersatz in der Textilbranche verwendbar 
ist. Oder es lässt sich ein Öl daraus gewinnen, das der 
chemischen Industrie als Basis für Kunststoff dient 

ten. Diese bilden eine wertvolle Basis für weitere 
Projekte. Zudem dienen sie dem Ziel, Laubholz in 
die SIA-Normen einzubeziehen.

Aktionsplan Holz bringt neue Erkenntnisse
Auch andere Projekte des Aktionsplans Holz brach­
ten neue Erkenntnisse darüber, wann und wie sich 
Laubholz sinnvoll verwenden lässt. So kam zum 
Beispiel bei der neuen Fussgänger- und Velobrücke 
über die Emme zwischen Burgdorf und Kirchberg 
(BE) im Tragwerk Brettschichtholz aus Esche zum 
Zug. Buche hätte sich hierfür nicht geeignet, da es 
vorläufig keine feuchtigkeitsverträglichen Produkte 
aus diesem Holz gibt.

Das BAFU und die Akteure aus der Holzwirtschaft 
erachten die Ergebnisse aus der ersten Phase des 
Aktionsplans als ermutigend. Deshalb werden die 
Aktivitäten in einer zweiten, bis 2016 dauernden 
Phase weitergeführt. Es gilt, neue Wege zu finden, 
damit die heimische Wald- und Holzwirtschaft ihr 
Potenzial besser ausschöpfen und neue Produkte 
auf den Markt bringen kann.

Landwirtschaftliches Ökonomiegebäude aus Buchenholz in Lauenen (BE): fertiggestellt 
(oben) und während der Montage (unten).  � Bilder: Neue Holzbau AG, Lungern
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Weiterführende Links zum Artikel:
www.bafu.admin.ch/magazin2014-1-02

KONTAKT
Alfred W. Kammerhofer
Sektionschef Wald- und Holzwirtschaft
BAFU
031 323 03 08
alfred.kammerhofer@bafu.admin.ch

und Erdöl ersetzen kann. Chemisch zerlegt und auf­
bereitet lässt sich Holz in beliebige Formen giessen 
oder schäumen. Dabei können die unterschiedlichen 
Eigenschaften der verschiedenen Holzarten dem 
Zweck entsprechend genutzt und verstärkt werden.
«In fünf bis zehn Jahren wird man einiges machen 
können, was heute noch nicht geht», prophezeit 
Alfred Kammerhofer. Mit Holz werde es gelingen, 
Engpässe zu beseitigen und teure Rohstoffe ein­
zusparen. Der Wald- und Holzbranche öffnen sich 
so neue Exportchancen.

Wälder besser erschliessen
Damit sich das Nutzungspotenzial unserer Wälder 
ausschöpfen lässt, ist ein gutes Wegnetz erforderlich, 
das den heutigen Erntemaschinen und Transport­
fahrzeugen angepasst ist. Bestehende Waldstrassen 
müssen dazu teils wiederhergestellt, teils verbreitert 
und punkto Tragfähigkeit verbessert werden. Das 
zeigte eine Umfrage, die 2009 bei den Kantonen 
durchgeführt wurde.

Im Vordergrund steht für die Kantone die Wieder­
herstellung. Das betrifft beispielsweise Wege, die 
durch Überschwemmungen oder Hangrutsche in 
Mitleidenschaft gezogen wurden. Neuerschliessun­
gen braucht es hingegen nur punktuell, vor allem 
in Gebieten mit vorratsreichen Wäldern.

Die Frage, ob der Bund solche Massnahmen auch 
ausserhalb der Schutzwälder mitfinanzieren soll, 
wird im Rahmen einer parlamentarischen Initia­
tive geprüft. Das BAFU plädiert für eine integrale 
Betrachtung: «Das Erschliessungsnetz soll für alle 
Waldfunktionen optimiert werden. Dabei werden 
zum Beispiel die Bedürfnisse der Holzabfuhr mit 
solchen von Erholungssuchenden und störungs­
empfindlichen Tierarten sorgfältig gegeneinander 
abgewogen», betont Alfred Kammerhofer.

Das heisst, dass in Wäldern mit zu dichtem 
Wegnetz auch Wege stillgelegt werden können. 
Andererseits ist in noch unerschlossenen wichtigen 
Lebensräumen des Auerhuhns ein Verzicht auf den 
Neubau von Erschliessungen geboten – zum Schutz 
dieser stark gefährdeten Vogelart.

Die Treppe dieses Wohnhauses in Küsnacht (ZH) besteht aus 
Eiche, die Einbaumöbel sind aus Esche. Auch dieses Gebäude 
wurde beim Wettbewerb «Laubholz» des Aktionsplans Holz 
ausgezeichnet.� Bild: Goswin Schwendinger

Visualisierung des «Hauses der natürlichen Ressourcen» an der ETH Zürich: In den  
Decken stecken speziell verleimte Buchenplatten mit dem Potenzial, ein Massen
produkt zu werden.� Bild: mml Architekten, Zürich
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Wir profitieren in vielerlei Hinsicht vom Wald. Abgesehen davon, dass er Baumaterial  
liefert, schützt er das Klima, filtert das Grundwasser, beherbergt Tier- und Pflanzenarten 
und gewährt uns eine grüne Zuflucht, wo wir uns von der Hektik des Alltags erholen  
können. Kostenlos sind diese Leistungen allerdings nur bei oberflächlicher Betrachtung, 
und es stellt sich die Frage, wie wir sie langfristig sichern können. Text: Lucienne Rey

Waldleistungen kosten
MULTIFUNKTIONALER  WALD

Heimische Gewächse sind hier Mauerblümchen. 
Ganz anders Kokospalme, Jasminstrauch und 
Mangobaum: Diese Exoten verfeinern den Inhalt 
zahlreicher Tiegel im Sortiment von «Body Shop». 
Doch auch wenn die Kosmetikfirma, die mit ihrer 
Naturnähe wirbt, bei der Herstellung ihrer Pro­
dukte weder für Föhre noch für Fichte Verwen­
dung findet, engagiert sie sich durchaus für das 
Gedeihen hiesiger Gehölze. 2002 kaufte sie der 
Gemeinde St-Brais (JU) CO2-Emissionszertifikate 
ab. Die Verkäuferin hatte zuvor in ihren Wäldern 
das Waldreservat «Bollement» eingerichtet. Hier 
werden keine Bäume gefällt. Sie wachsen weiter 
und binden in ihrem Holz Kohlenstoff. Der Holz­
vorrat wird sich in den nächsten 40 Jahren un­
gefähr verdoppeln. 10 000 Tonnen Kohlendioxid 
werden so der Atmosphäre entzogen.

Die Kosmetikfirma übernahm damit eine Pio­
nierrolle: Als erstes Unternehmen im Schweizer 
Detailhandel ging sie zu einer klimaneutralen 
Produktion über, indem sie auf Jahre hinaus 
ihre jährlichen Emissionen von 220 Tonnen CO2 
ausglich. Der Gemeinde St-Brais trug der Zertifi­
katsverkauf einen Erlös von 36 000 Franken ein.

CO2-Emissionsrechte als neues Waldprodukt
CO2-Zertifikate müssen dabei nicht zwangsläufig 
mit einem gänzlichen Verzicht auf Waldnutzung 
einhergehen. Die Oberallmeindkorporation 
Schwyz etwa bewirtschaftet ihren mit dem FSC-
Label ausgezeichneten Wald so, dass der Holzvor­
rat in 30 Jahren von 280 auf 300 Kubikmeter pro 
Hektare zunimmt. Der Wald wird so zur Senke 
für rund 245 000 Tonnen Kohlendioxid, wovon 
jährlich 5000 bis 20 000 Tonnen für Emissionszer­
tifikate verfügbar sind. Die Korporation verkauft 
diese zu einem Mindestpreis von 35 Franken pro 
Tonne, womit sie im Jahr durchschnittlich rund 

120 000 Franken einnimmt. Als Käuferinnen 
treten insbesondere Druckereien aus der deut­
schen Schweiz auf, die ihrer Kundschaft anbieten, 
Printprodukte durch den Erwerb entsprechender 
Zertifikate klimaneutral herzustellen. Der Wald 
eignet sich bestens für solche Projekte. Denn: 
«Die Leistung des Waldes als CO2-Senke lässt 
sich gut messen und kontrollieren», erläutert 
Hubertus Schmidtke, Geschäftsführer der Um­
weltberatungsfirma Silvaconsult, die zahlreiche 
Zertifizierungsprojekte begleitet.

Allerdings sind auch Reservatswälder keine 
dauerhaften CO2-Senken. Wenn Bäume abster­
ben, schliesst sich der Kohlenstoffkreislauf, 
und das CO2 gelangt wieder in die Atmosphäre. 
Andererseits helfen auch genutzte Wälder dem 
Klima: «Das Freisetzen des Kohlenstoffs lässt sich 
hinauszögern, indem das Holz aus dem Wald 
für Holzprodukte – etwa Häuser, Möbel oder 
Bücher – verwendet wird. So verlängert sich 
die Speicherwirkung um Jahre oder Jahrzehnte. 
Gleichzeitig wachsen im Wald wieder neue Bäu­
me nach, die wiederum Kohlenstoff einlagern», 
erklärt Silvio Schmid von der Sektion Wald­
leistungen und Waldqualität im BAFU.

Zum Teil ersetzen Holzprodukte Güter mit ver­
gleichsweise schlechterer CO2-Bilanz, wie Erdöl 
oder Beton. Dieser Ersatz verringert im Idealfall 
zusätzlich den CO2-Ausstoss. «Somit schützen 
sowohl das Stehenlassen als auch das Ernten von 
Bäumen das Klima», sagt Silvio Schmid. «Diese 
Handlungsoptionen lassen sich optimieren: Eine 
geschickte Kombination der Senkenleistung des 
Waldes, der Herstellung langlebiger Holzpro­
dukte und der gleichzeitigen Substitution von 
klimaschädlicheren Materialien durch Holz führt 
langfristig zu einer Verbesserung der CO2-Bilanz.»
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Impressionen aus dem Wald
reservat «Bollement» in St-Brais 
(JU) mit dem «Etang de Bollement»: 
Das Naturwaldreservat wird im 
Laufe der nächsten 40 Jahre der 
Atmosphäre 10 000 Tonnen CO2 
entziehen und so zum Klimaschutz 
beitragen.
� Bilder: Mediendienst Body Shop

Leistungen entschädigen
Die Dienste des Waldes zugunsten der Ge­
sellschaft sind vielfältig. Als Erholungsgebiet 
ebenso geschätzt wie als Wasserspeicher oder 
als Lebensraum zahlreicher Tier- und Pflan­
zenarten, erbringt der Forst Leistungen, die für 
die Bevölkerung von hohem Wert sind. Diese 
Leistungen zu gewährleisten, ist für die Wald­
besitzer oft mit einem höheren Aufwand bei der 
Bewirtschaftung oder einem teilweisen Verzicht 
auf die Holznutzung verbunden. Die Frage, wie 

diese Mehraufwendungen oder Mindererträge 
abgegolten werden können, beschäftigt das BAFU 
schon seit Jahren – zumal der Preiszerfall für 
Holz dazu führt, dass immer mehr Forstbetriebe 
Verluste schreiben (siehe Seite 15).

Wie lassen sich die gemeinwirtschaftlichen 
Waldleistungen vermarkten? «Zuerst geht es 
darum festzustellen, welche Waldleistungen aus 
öffentlicher Sicht erwünscht sind. Anschliessend 
überlegen wir uns, welche Mittel – und dazu 
gehört auch das Geld – dafür nötig sind», sagt 
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Silvio Schmid. «Dabei spielen insbesondere die 
Kantone eine zentrale Rolle, denn sie entschei­
den, wo welche Waldleistungen primär erbracht  
werden.»

Ein Fünfliber für den Waldspaziergang 
Der Kanton Solothurn erhebt beispielsweise 
eine Gebühr, um die Leistungen seiner Wälder 
für die Bevölkerung, insbesondere die Erho­
lungsfunktion, zu sichern. Diese wird von den 
Gemeinden in Form eines «Waldfünflibers» je 
Einwohnerin und Einwohner entrichtet. Zu den 
Beiträgen der Gemeinden kommen Zahlungen 

des Kantons, der pro Jahr zwischen 30 und  
50 Franken für jede Hektare Wald ausschüttet. 
Insgesamt fliessen so jährlich rund 2,5 Millionen 
Franken in die Kassen der Waldeigentümer.

Einen anderen Weg beschreitet der Kanton 
Freiburg. Er hat verschiedene Kategorien von 
Erholungsfunktionen festgelegt, für die er den 
Waldeigentümern jedes Jahr pro Hektare einen 
bestimmten Entschädigungsbeitrag zuspricht. 
Damit werden etwa die zusätzlichen Kosten für 
die Verjüngung von Beständen mit Erholungs­
funktion bezahlt oder Defizite von Holzschlägen 
gedeckt, die aus Sicherheitsgründen in der Nähe 
von Wegen oder Rastplätzen vorgenommen 
werden müssen.

Freilich ist die Bereitschaft, sich den Waldspa­
ziergang etwas kosten zu lassen, nicht überall 
gleich gross. «Geld für die Erholung im Wald 
zu verlangen, ist schwierig, weil das Waldgesetz 
das freie Betreten der Wälder gewährleistet», 
bestätigt Hubertus Schmidtke. Das zeigte sich 
etwa im Kanton Bern, wo über 80 Prozent des 
Waldes in privater Hand sind. Mit ihrem Vor­
schlag einer freiwilligen Vignette, die Bikerinnen 
und Reiter für ihre Aktivität im Wald kaufen 
können, stiessen die «Berner Waldbesitzer» auf  
wenig Gegenliebe. Dabei wurden in anderen 
Kantonen mit Vereinbarungen zwischen den 
Nutzniessern von Infrastrukturanlagen und 
Waldeigentümern durchaus gute Erfahrungen 
gemacht. Der Kanton Genf etwa beschränkt das 
Radfahren und Reiten auf bestimmte Wege, an 

deren Unterhalt sich die interessierten Sport­
vereine finanziell beteiligen.

Eine wichtige Aufgabe erfüllt der Wald auch bei 
der Reinigung des Grundwassers. Über 40 Prozent 
des Trinkwassers, das hierzulande konsumiert 
wird, stammen aus dem Wald. Dass unsachge­
mäss durchgeführte Forstarbeiten dieses Grund­
nahrungsmittel gefährden können, erfuhren 
französische Anliegergemeinden des Genfersees: 
Im Jahr 2001 führte dort der Abtransport gefällter 
Baumstämme zu Trübungen im Trinkwasser, 
sodass eine Wasserfassung abgestellt werden 
musste. Ersatz wurde aus dem See gepumpt, was 
schätzungsweise 55 000 Euro kostete.

Aus dieser Erfahrung entstand das grenzüber­
greifende Projekt «Alpeau»: Umfassende Unter­
suchungen des Abflussregimes in Waldböden 
wurden lanciert, vorbildliche Vorgehensweisen 
für eine trinkwasserschonende Waldbewirtschaf­
tung definiert und ein Rahmen für freiwillige 
Verträge zwischen Waldeigentümern und Was­
serproduzenten entwickelt.

Vereinbarungen für den Grundwasserschutz
Freiwillige Vereinbarungen sind auch aus Sicht 
des BAFU der Königsweg – obschon es oft Zeit 
und Überzeugungskraft braucht, damit sich die 
Wasserversorger an den Kosten einer Waldbewirt­
schaftung beteiligen, die auf die Optimierung der 
Filterwirkung ausgerichtet ist. Denn diese geht 
ins Geld: Bei Wäldern in Grundwasserschutz­
zonen liegen die jährlichen Aufwendungen, 
die den Forstbetrieben aus der Umsetzung der 
Gewässerschutzverordnung erwachsen, nach 
Berechnungen der Forschungsanstalt für Wald, 
Schnee und Landschaft WSL zwischen 150 und 
500 Franken pro Hektare.

Dass die vielfältigen Waldfunktionen nur dann 
dauerhaft erhalten bleiben, wenn diejenigen ent­
schädigt werden, die um ihre Sicherung besorgt 
sind, liegt angesichts dieser Zahlen auf der Hand.

Der Kanton Genf beschränkt das Radfahren 
und Reiten auf bestimmte Wege, an deren 
Unterhalt sich die interessierten Sportvereine 
finanziell beteiligen.

Weiterführende Links zum Artikel:
www.bafu.admin.ch/magazin2014-1-03

KONTAKT
Silvio Schmid
Stv. Sektionschef Waldleistungen 
und Waldqualität, BAFU
031 324 78 77
silvio.schmid@bafu.admin.ch
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Rote Zahlen sind  
nicht nachhaltig
hjb. Die wirtschaftliche Situation der 
Schweizer Forstbetriebe wird regelmässig 
anhand eines Testbetriebsnetzes analysiert. 
Dieses umfasst 200 öffentliche Betriebe. 
Über die Hälfte davon wiesen in letzter Zeit 
Verluste aus. Insgesamt ist die Bewirtschaf-
tung unserer Wälder seit Jahren defizitär 
(siehe Grafik links oben).

Schweizer Holz ist dem internationalen 
Wettbewerb ausgesetzt. Die hierzulande 
generell höheren Lohnkosten – bei real 
gesunkenen Holzpreisen (siehe Grafik 
links Mitte) – und der starke Franken 
beeinträchtigen die Konkurrenzfähigkeit 
unserer Waldwirtschaft, die schwierige 
Topografie erhöht die Erntekosten. «Auch 
die Kleinstrukturiertheit des Waldbesitzes 
und der hohe Standard der Leistungen 
für die gesellschaftliche Wohlfahrt haben 
kostentreibende Wirkung», sagt Matthias 
Kläy von der Sektion Wald- und Holzwirt-
schaft im BAFU.

Für die Bewirtschaftung der Wälder 
zahlte der Bund 2012 rund 94 Millionen 
Franken (siehe Grafik links unten). Die 
Zahlungen basieren hauptsächlich auf 
Leistungsvereinbarungen zwischen Bund 
und Kantonen im Rahmen des Neuen 
Finanzausgleichs (NFA). Zu den Bundes-
geldern addieren sich Beiträge der Kantone 
in etwa gleicher Höhe.

Mit der Leistungsvereinbarung im Be
reich «Waldwirtschaft» soll unter anderem 
auch die ökonomische Leistungsfähigkeit 
der hiesigen Forstbetriebe erhöht werden. 
Um die Bewirtschaftungseinheiten zu ver-
grössern und so eine rationelle Holzernte 
sowie eine optimale Vermarktung zu ermög-
lichen, wurden in den Jahren 2008–2011  
28 forstliche Betriebsgemeinschaften ge-
gründet (siehe auch Seite 56).

Schutzwald    60

Mio. CHF NFA-Programm

     14 Waldwirtschaft

Total   94,3

   10,8 Diverses

    9,5 Waldbiodiversität

BUNDESGELDER FÜR DEN WALD 2012

Quelle: BAFU, Jahrbuch Wald und Holz 2012
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BIODIVERSITÄT

Reservate sind eine notwendige Ergänzung zum naturnahen  
Waldbau. Nur mit ihrer Hilfe lässt sich die gesamte biologische  
Vielfalt im Wald erhalten. Ein Besuch in zwei Schutzgebieten  
im Kanton Aargau. Text: Gregor Klaus

Kleine Urwälder in spe
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Plötzlich wird es hell im Wald. Vor uns steht eine 
Gruppe von rund 60 abgestorbenen Bäumen. Vor 
11 Jahren, kurz nachdem das 70 Hektaren grosse 
Naturwaldreservat Trottehubel südlich von Mur­
genthal im Kanton Aargau ausgeschieden worden 
war, kam es hier zu einem Massenbefall durch den 
Borkenkäfer. «Der Kanton beschloss, vorerst nicht 
einzugreifen», erzählt Revierförster Markus Bürki. 
Eine weise Entscheidung: Der Befall kam nach 
kurzer Zeit schlagartig zum Stillstand. «Die Natur 
hat sich selbst geholfen, andere Insekten hielten 
den Borkenkäfer in Schach.»

Für Marcel Murri, Leiter der Sektion Walderhal­
tung im Kanton Aargau, war der Borkenkäfer in 
diesem Fall ein Glückskäfer: «Er hat den Anteil der 
Fichte, die an diesem Standort natürlicherweise 
viel seltener wäre, innerhalb kurzer Zeit reduziert 
und dafür ökologisch wertvolles stehendes Totholz 
geschaffen.» Totholz ist im Mittelland Mangel- 
ware – und es ist alles andere als tot. «Etwa jede 
zehnte in der Schweiz nachgewiesene Art ist von 
Totholz als Lebensraum und Nahrungsquelle 
abhängig», sagt Nicole Imesch, zuständig für die 
Waldbiodiversität beim BAFU. «Das sind rund  
6000 Arten von Tieren, Pflanzen und Pilzen.»

10 Prozent des Schweizer Waldes als Reservate
Die Begehung des Trottehubels an diesem sonnigen 
Augusttag gilt offiziell als Stichprobenkontrolle 
des Bundes bei den Kantonen, die im Rahmen von 
vierjährigen Programmvereinbarungen Geld vom 
Bund für verschiedene Leistungen zugunsten der 
Waldbiodiversität erhalten (siehe auch Seite 56). 
Mit von der Partie sind deshalb nebst dem Revier­
förster Bürki und Sektionschef Murri auch Alain 
Morier, Leiter der kantonalen Abteilung Wald, und 
Stefanie Burger, zuständig für den Naturschutz im 
Aargauer Wald. Nicole Imesch vom BAFU spricht 
allerdings lieber von Erfahrungsaustausch als von 
Kontrolle. «Der Bund arbeitet auf einer hohen stra­
tegischen Ebene, da ist es wichtig zu schauen, wie 
die Kantone die nationalen Vorgaben umsetzen, 
wo es Schwierigkeiten gibt und wo Anpassungen 
nötig sind.»

2001 beschloss der Bund zusammen mit den kan­
tonalen Forstdirektoren, 10 Prozent des Schweizer 
Waldes bis 2030 als Reservate auszuscheiden, die 
Hälfte davon als Naturwaldreservate, in denen 
der Wald alle Stadien von der Pionier- bis zur 
Zerfallsphase ungestört durchlaufen kann. Die 
andere Hälfte besteht aus Sonderwaldreservaten, 
in denen pflegende Eingriffe – beispielsweise zur 
Förderung lichtliebender Arten – geboten sind. 

Besuch im Naturwaldreservat Trottehubel (AG): Alain Morier (Leiter 
Abteilung Wald, Kanton Aargau), Stefanie Burger (Fachfrau für Natur-
schutz im Wald, Kanton Aargau), Marcel Murri (Sektion Walderhaltung, 
Kanton Aargau) und BAFU-Biologin Nicole Imesch (von links) lassen 
sich vom Gastgeber, Revierförster Markus Bürki, ins Bild setzen. 
� Alle Bilder: Emanuel Ammon/AURA/BAFU
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Vielfalt ist 
die beste Versicherung
Försterinnen und Förster sind es sich gewohnt, 
für ferne Zeiten zu planen, doch noch nie war  
die Zukunft so ungewiss: Wie müssen sie den 
Wald heute aufbauen, damit er den Klima- 
bedingungen in hundert Jahren angepasst sein 
wird? Wenn nichts mehr sicher ist, hilft ein alt
bewährtes Rezept: Vielfalt senkt die Risiken. 
Text: Hansjakob Baumgartner

WALD UND KLIMAWANDEL

Flaumeichen, Hopfenbuchen, Edelkastanien, üp­
piges Unterholz – solche  Waldbilder sind uns 
aus Wanderferien in der Toskana in Erinnerung. 
Myriaden von Insekten schwirren umher, das 
Sägen der Zikaden bildet die Geräuschkulisse. Tief 
eingeschnittene Bachbette erinnern daran, dass es 
hier zuweilen zünftig regnet. Doch im Sommer ist 
Wasser rar. Warntafeln machen auf die Brandgefahr 
aufmerksam: Ein weggeworfener Zigarettenstum­
mel kann reichen, um das Dürrholz am Boden zu 
entflammen.

Es sind Wälder, die unter Klimabedingungen 
gedeihen, wie sie 2100 in den wärmeren Gebieten 
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Die Idee hatte Jürg Michel 2007. Inzwischen hat sie 
Flügel bekommen, besser: Rotoren, drei an der Zahl.  
Am 1. März 2013 nahm die Windenergieanlage  
Haldenstein (GR) ihren Betrieb auf. Mit einer Naben­
höhe von 119 Metern und einer Rotorenlänge von 
56 Metern ist sie derzeit die höchste in der ganzen 
Schweiz. «Aufgrund der bisherigen Messungen 
gehen wir davon aus, dass wir jährlich rund 4,5 Gi­

Wald roden für die Energiewende?
Die Waldfläche steht in der Schweiz durch neue Infrastrukturanlagen und wachsende Siedlungen 
unter Druck. Obwohl die Gesetzgebung bezüglich Rodungsersatz gelockert wurde, ist der Wald 
nach wie vor streng geschützt. Text: Peter Bader

WALDFLÄCHE 

gawattstunden (GWh) Strom produzieren werden», 
sagt der Initiant und Betriebsleiter der Calandawind 
AG. «Das entspricht etwa dem jährlichen Strombe­
darf der Gemeinde Haldenstein mit ihren rund  
1000 Einwohnerinnen und Einwohnern.»

Für den Bau der Windenergieanlage mussten 
insgesamt 1120 Quadratmeter (m2) Wald gerodet 
werden, unter anderem weil die Windmessungen 
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Freilandlabor im 
Bergwald
Fast die Hälfte des Schweizer Waldes schützt vor Naturgefahren. Im Gebirge ist der Anteil noch weit 
höher. Zum Beispiel im Bawald im Obergoms (VS). Die 1986 eingerichteten Dauerbeobachtungsflächen 
lehren, wie der Schutzwald gepflegt werden muss. Text: Urs Fitze

SCHUTZWALD

Eine stattliche Fichte, daneben zwei kaum verrottete 
Baumstrünke. Um den einen gruppieren sich ein paar 
junge Tännchen, darum herum grünt dichtes Blattwerk. 
So präsentiert sich die Dauerbeobachtungsfläche 209. 
Sie liegt auf rund 1700 Metern über Meer im Bawald 
oberhalb des Obergommer Dorfs Ritzingen.

Fredy Zuberbühler, Bereichsleiter Ökologie bei Forst 
Goms, zieht ein Schwarz-Weiss-Foto aus einem Ordner. 

Es wurde 1986 aufgenommen und zeigt dieselbe Stelle. 
Neben der Fichte, die seither an Umfang nicht sichtbar 
zugenommen hat, steht auf dem Bild noch ein zweiter 
Baum, der einige Jahre später dem Bau einer Seilbahn 
zum Abtransport des geschlagenen Holzes weichen muss­
te. Von einem weiteren Baum war schon damals nur 
noch der Strunk übrig. Wenig scheint in so vielen Jahren 
passiert zu sein, trotz des Eingriffs mit der Säge. In der 







29

DOSSIER WALD < umwelt 1/2014

Unerwünschte Exoten
Mit den weltweiten Handelsströmen gelangen immer mehr invasive Schadorganismen  
aus fernen Ländern in die Schweiz. Speziell davon betroffen ist der Tessiner Wald.  
Text: Vera Bueller

SCHADORGANISMEN

Giorgio Moretti wusste sofort, dass es die Edel­
kastaniengallwespe war. Im Mai 2009 hatte ein 
Hausbesitzer aus Mendrisio (TI) beim Ufficio della 
selvicoltura e del Demanio des Kantons Tessin 
angerufen: In seinem Garten seien die Blätter des 
Kastanienbaums welk, wie wenn es Herbst wäre. 
«So hat es begonnen», erinnert sich der Leiter des 
kantonalen Waldschutzdienstes.

Jetzt ist es Spätsommer. Wir stehen inmitten 
eines Kastanienhains bei Stabio (TI), an der Grenze 
zu Italien. Die Bäume bieten ein trauriges Bild: Die 

Blätter sind deformiert, einzelne Triebe abgestor­
ben, an den Ästen hängen ausgetrocknete «Hül­
sen», die sogenannten Gallen. Die Baumkronen 
sind schütter. Früchte tragen sie keine.

Flächendeckender Befall im Tessin und im Misox
Die Edelkastaniengallwespe (Dryocosmus kuriphilus) 
stammt aus China. Schon im vergangenen Jahr­
hundert gelangte sie in weitere asiatische Länder 
sowie nach Nordamerika. 2002 erfolgte im Piemont 
(Italien) der erste Nachweis in Europa. Hier hat sich 

WA N T E D
Edelkastaniengallwespe

Grösse: 2,5 bis 3 mm; bildet 2,5 bis 3 cm grosse Gallen.

Weibliche Edelkastaniengallwespe und befallene 
Baumknospen.� Bilder: WSL, Montage: Ruth Schürmann; Vera Bueller (rechts)
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Gut ausgebildete Waldprofis
Die Arbeit im Wald ist streng und gefährlich, und sie muss sich laufend neuen Herausforderungen 
stellen. Eine Tätigkeit auf Zeit? Wer sich weiterbildet und kreativ ist, kann den Wald dauerhaft zum 
Beruf machen. Forstwartin Claudia Tschudin beweist dies. Text: Elsbeth Flüeler

FORSTLICHE BILDUNG

Claudia Tschudin

Claudia Tschudin steht noch 

am Anfang ihrer beruflichen 

Laufbahn, doch hat sie sich 

bereits verschiedene Tätig-

keitsfelder erschlossen: Sie 

arbeitet als gelernte Forstwar-

tin sowie als Naturpädagogin 

und ist neuerdings auch Inha-

berin des Büros «Waldkauz», 

das Öffentlichkeitsarbeit für 

den Wald anbietet.

Bild: Markus Forte/Ex-Press/BAFU

Wieder heult die Motorsäge auf, wieder fällt die Krone eines 
Jungbaums, wieder kippt ein Stamm, wieder und wieder, bis 
die ganze Waldfläche gepflegt ist. Dann endlich verstummt 
das lärmige Gerät. «Die Ruhe im Wald ist mir schon lieber», 
sagt Claudia Tschudin, klappt das Visier des Helms hoch und 
schiebt den Gehörschutz von den Ohren. Doch ein Teil des 
Jungwuchses müsse weg, damit ein paar kräftige Bäume besser 
wüchsen und dereinst gutes Holz geerntet werden könne.

Von der Forstwartin zur Naturpädagogin
Claudia Tschudin, 27 Jahre alt, Forstwartin im Forst­
revier Oberer Hauenstein im Bezirk Waldenburg (BL), 
steht im gleichen Stück Wald, wo vor gut zehn Jahren 
ihre berufliche Laufbahn begann. Diese Holzerei war 
die erste Arbeit, die sie ausführte, damals, nachdem 
sie fest entschlossen das Gymnasium abgebrochen 
hatte. Drei Jahre, von 2002 bis 2005, dauerte die Lehre.  
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Vor Ort

 ZH 

Angst vor dem «Mudlark»?
Was wäre, wenn eines Tages ein mysteriöses Müll-
monster in der Stadt auftauchte, angelockt durch 
achtlos weggeworfenen Abfall? In Kloten war die 
Bevölkerung dazu aufgerufen, Geschichten über 
das Fabelwesen «Mudlark» und gleichzeitig gegen 
das Littering zu schreiben. «Eigentlich sollte eine 
Jury die beste Geschichte küren», erklärt Klotens 
Energie- und Umweltberater Daniel Martinelli. Es 
wäre jedoch zu schwierig gewesen, eine Rangliste 
zu erstellen, da jedes Werk auf seine Weise spe
ziell und wichtig sei. Deshalb entstand aus den  
23 eingesandten Vorschlägen ein Comic-Band. Der 
Schreibwettbewerb zum «Mudlark» war Teil des 
örtlichen Massnahmenpakets gegen Littering und 
Vandalismus. 
Das Buch ist für CHF 30.– erhältlich bei: Stadt Kloten, 
Abteilung «Raum + Umwelt», 044 815 16 07,  
mudlark@mudlark-kloten.ch; Gratis-Download unter: 
www.mudlark-kloten.ch

 CH 

Artenreiche Alpengipfel
Botanikerinnen und Botaniker des WSL-Instituts 
für Schnee und Lawinenforschung (SLF) haben 
sich nach 100 Jahren wieder auf den Weg ge-
macht: Unter den heutigen, wärmeren Klima- 
bedingungen erklommen sie erneut 150 Berg
gipfel und erfassten alle vorkommenden Pflanzen-
arten. Die Resultate des Projekts «Gipfelflora», das 
mit Unterstützung des BAFU durchgeführt wurde, 
zeigen, dass es heute 43 Prozent mehr Pflanzen-
arten auf den untersuchten Berggipfeln gibt als 
vor einem Jahrhundert. Im Schnitt hat die Zahl 
der Arten auf jedem Gipfel um 10 zugenommen. 
Über die ganze Schweiz betrachtet, sind die hoch-
alpinen Gebiete wohl die einzigen Ökosysteme, in 
denen die Biodiversität nicht abnimmt.
Veronika Stöckli, Projektleiterin, 081 417 02 12, 
v.stoeckli@slf.ch

 ZG 

Diskretes Solardach
Der Schutz von Ortsbildern und die Förderung 
erneuerbarer Energien sind mitunter schwierig 
miteinander in Einklang zu bringen. Es geht auch 
anders: In Hünenberg wurde der Stall eines Bau-
ernhofs komplett mit einem Solardach gedeckt. 
Die Dachschiefer mit Solarzellen wurden dank 
einer gebäudeintegrierten Installation nahtlos 
eingepasst und ersetzen so die konventionellen 
Dachziegel. Die exakte Einpassung sowie die 
überlappende Verlegung der Schiefer überzeug-
te auch die kantonale Denkmalpflege. So konnte 
das Projekt in einer Umgebung mit geschütztem 
Ortsbild umgesetzt werden. Das Stalldach produ-
ziert nun auf einer Fläche von 600 Quadratmetern 
jährlich 90 000 Kilowattstunden Strom, was dem 
Bedarf von 25 Haushalten entspricht. 
Solaire Suisse, André Posnansky, 079 717 43 66,  
www.solairesuisse.ch

 ZH 

Schädlinge sicher erforschen
Die Mobilität ist heute schier grenzenlos. Dies hat 
auch Schattenseiten. Eine davon: Immer häufiger 
werden Pflanzenschädlinge aus aller Welt in die 
Schweiz eingeschleppt. Die Forschungsanstalt für 
Wald, Schnee und Landschaft (WSL) erhält nun 
ein neues Pflanzenschutzlabor. Dort sollen solche 
Schadorganismen diagnostiziert und Bekämp-
fungsmassnahmen unter höchsten Sicherheits-
standards erforscht werden. Für die umliegenden 
Gemeinden, so die Verantwortlichen, bestehe 
keine Gefahr, da das Gebäude hermetisch abge-
riegelt werde. Das neue Pflanzenschutzlabor soll 
im Spätsommer 2014 den Betrieb aufnehmen. Die 
WSL wird es zusammen mit dem vom BAFU und 
dem Bundesamt für Landwirtschaft (BLW) geführ-
ten Eidgenössischen Pflanzenschutzdienst (EPSD) 
für Forschungsprojekte und konkrete Untersu-
chungen (Quarantänen usw.) nutzen.
WSL, Christoph Hegg, Stv. Direktor, 044 739 24 44

 TI 

Grüner Supercomputer
Im nationalen Hochleistungsrechenzentrum der 
Schweiz (CSCS) in Lugano steht der «grüns-
te» Supercomputer der Welt. Der Grossrechner  
«Piz Daint» erhielt die entsprechende Auszeich-
nung an einer Fachmesse in den USA. Gleichzeitig 
ist er auch der schnellste Supercomputer Europas. 
Kurz: «Piz Daint» bringt mehr Leistung bei gerin-
gerem Stromverbrauch. Eine Klimasimulation läuft 
auf dem neuen Rechner mehr als dreimal schneller, 
und er verbraucht dabei siebenmal weniger Ener-
gie als sein Vorgänger. Vom neuen Computer 
profitieren sowohl Forschende aus den Bereichen  
Chemie sowie Material- und Nanowissenschaften 
als auch Fachleute der Physik und Biologie.
Thomas Schulthess, Direktor CSCS, 091 610 82 01, 
thomas.schulthess@cscs.ch, www.cscs.ch

 SO 

Kluge Kühlung 
Wie lässt sich die aus Sonne und Wind gewonne-
ne Energie effizient und nutzbringend verwenden, 
wenn sie im Überfluss produziert wird? Die Migros 
hat unter anderem zusammen mit der Computer-
firma IBM und der Bernischen BKW Energie AG 
in einem Pilotprojekt eine Lösung gefunden: Bei 
Stromüberschuss werden die Hallen des Tiefkühl-
lagers in Neuendorf stärker gekühlt. Bei wenig 
Sonnenstrahlung und Wind und entsprechend 
tieferer Stromproduktion kann die Kühlung im 
Gegenzug gedrosselt werden. Unter dem Strich 
wird damit die Kühlung dem Stromangebot an-
gepasst, ohne die Tiefkühlprodukte zu gefährden. 
IT-Forscher haben dazu ein Steuerungssystem 
entwickelt, das wichtige Informationen (aktuelle 
Temperaturen, Wetterprognose oder logistische 
Daten) berücksichtigt.
Urs Peter Naef, Mediensprecher Migros-Genossen-
schafts-Bund, 044 277 20 66, urs-peter.naef@mgb.ch
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Warschau: Klimakonferenz  
mit dürftigem Ergebnis
Die Bilanz des UNO-Klimagipfels vom 11. bis 23. November 
2013 in Warschau fällt zwiespältig aus. Einerseits  
konnte das internationale Klimaregime bis 2020 weiter 
gestärkt werden. Einige Industriestaaten (darunter die 
Schweiz, die EU, Norwegen und Australien) sind  
daran, ihre Treibhausgas-Reduktionsziele bis 2020 im 
Rahmen des Kyoto-Protokolls rechtlich verbindlich 
zu verankern. Zudem liegen seit 2010 zum ersten Mal 
zumindest für die meisten grossen Verursacherländer, 
inklusive der USA und der Schwellenländer, politisch 
verbindliche Reduktionsziele bis 2020 auf dem Tisch.  
In Warschau konnten unter anderem auch Regeln  
für die Berichterstattung und Überprüfung der Emis­
sionen seitens der Entwicklungsländer verabschiedet 
werden. Somit stellt das Klimaregime bis 2020 erstmals 
Transparenz hinsichtlich der Emissionen aller Staaten 
sicher. Ausserdem konnten die Voraussetzungen dafür 
geschaffen werden, dass der «Grüne Klimafonds» bis 2020 
mit jährlich 100 Milliarden US-Dollar ausgestattet werden 
kann. 

Andererseits: Zu einer Zusicherung, nach 2020 quan- 
tifizierbare Emissionsreduktionsziele einzugehen, waren 
in Warschau insbesondere einige Schwellenländer  
vorerst nicht bereit. «Die Schweiz setzt sich nach wie vor  
für ein rechtlich verbindliches Klimaregime ein, das  
alle Staaten auf der Grundlage gleicher Regeln, allerdings 
gemäss ihrer Verantwortung und ihren Kapazitäten, 
einbindet», sagt Veronika Elgart vom BAFU. 

Veronika Elgart
stv. Sektionschefin Rio-Konventionen
Abteilung Internationales, BAFU
031 324 74 83
veronika.elgart@bafu.admin.ch

Quecksilber: Minamata-Konvention  
unterzeichnet
Die Staatengemeinschaft sagt dem giftigen Quecksilber 
den Kampf an. Inskünftig werden sowohl das Schürfen des 
Minerals wie auch die wichtigsten quecksilberhaltigen  
Prozesse und Produkte verboten sein. Zudem wird es  
strenge Vorschriften für Quecksilberemissionen und die 
sichere Lagerung von Abfällen geben. Die Verwendung des 
flüssigen Metalls zum kleingewerblichen Goldabbau soll 
ebenfalls eingeschränkt werden.

Möglich macht dies die «Minamata-Konvention». Bundes­
rätin Doris Leuthard unterzeichnete diese zusammen mit  
91 Ländern und der Europäischen Union (EU) anlässlich 
einer diplomatischen Konferenz im japanischen Kumamoto 
(10.–11. Oktober 2013). Die Schweiz hatte die Ausarbeitung 
einer Quecksilberkonvention zusammen mit Norwegen 
angeregt und trug auch einen grossen Teil zum erfolgrei­
chen Abschluss der Verhandlungen bei. Dieses Engagement 
wurde von vielen Ländern explizit gewürdigt. 

Die Schweiz wird nun Entwicklungsländer bei der Um­
setzung des Übereinkommens aktiv unterstützen. Daneben 
hat sie unter anderem – gemeinsam mit Vertretern der 
Schweizer Edelmetall- und Schmuckindustrie – die «Better 
Gold Initiative» für einen nachhaltigen kleingewerblichen 
Goldabbau lanciert. Die USA haben die Konvention als Erste 
ratifiziert. Unser Land möchte dies ebenfalls möglichst 
rasch tun. Das Abkommen tritt ab einer Mitgliederzahl von 
50 Staaten in Kraft, die erfahrungsgemäss in rund 3 Jahren 
erreicht werden sollte.

Luca Arnold
Sektionschef Globales
Abteilung Internationales
BAFU
031 323 45 61
luca.arnold@bafu.admin.ch; www.mercuryconvention.org

In
ter

national

25.–29. März 2014
38. Treffen des Weltklimarats und 

Genehmigung des Berichts der 
Arbeitsgruppe II (Auswirkungen, 
Anpassung und Anfälligkeit) in 

Yokohama (Japan)

Wichtige Termine der internationalen Umweltpolitik

10.–14. März 2014 
Verhandlungen des Rahmen-

übereinkommens der Vereinten 
Nationen über Klimaänderungen 

(UNFCCC) zu Emissionsreduk
tionszielen nach 2020 in Bonn 

7.–11. April 2014
Treffen der Arbeitsgruppe III 

(Klimaschutz) des Weltklimarats 
und Genehmigung ihres Berichts 

in Berlin

26.–31. Mai 2014
Generalversammlung der 

Globalen Umweltfazilität (GEF, 
wichtigster Finanzierungsmecha-

nismus der grössten Umwelt
konventionen) in Cancún (Mexiko)
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Am Aktionsplan zur Strategie Biodiversität Schweiz haben Hunderte von Fachleuten aus allen  
Gesellschaftsbereichen mitgewirkt. Was zunächst wie eine «mission impossible» aussah, entpuppte  
sich als Meilenstein im Naturschutz. Text: Gregor Klaus

Mission impossible
AKTIONSPLAN BIODIVERSITÄT SCHWEIZ

Was haben eigentlich der Schweizerische 
Gemeindeverband, BirdLife Schweiz, 
die Universität Bern, Swiss Snowsports, 
economiesuisse und der Schweizerische 
Wasserwirtschaftsverband gemeinsam? 
Sie alle wollen die biologische Vielfalt 
in unserem Land erhalten. Zusammen 
mit zahlreichen anderen Organisationen 
haben sie im Jahr 2013 intensiv darüber 
diskutiert, wie der anhaltende Verlust an 
Tier- und Pflanzenpopulationen, geneti­
scher Vielfalt und naturnahen Lebens­
räumen gestoppt und eine Trendwende 

niserregenden Niedergang der biologi­
schen Vielfalt belegen. Die Wissenschaft 
hatte plausibel aufgezeigt, dass unsere 
Wohlfahrt deswegen gefährdet ist: Bei 
einer stark verminderten Biodiversität 
können die Ökosysteme verschiedene 
Dienstleistungen nicht mehr erbringen. 
Zu diesen gehören sauberes Trinkwasser, 
reine Luft, stabile Hänge, fruchtbare Bö­
den, die Bestäubung der Kulturpflanzen 
und attraktive Erholungsgebiete.

Die Organismen, die sich seit der 
letzten Eiszeit zu zahlreichen stabilen 

herbeigeführt werden kann. Dieses 
sektorenübergreifende Vorgehen ist 
ein absolutes Novum in der Schweizer 
Naturschutzgeschichte.

Die Marschrichtung wurde vom 
Bundesrat im Auftrag des Parlaments 
vorgegeben. Das oberste Ziel der Stra­
tegie Biodiversität Schweiz, welche die 
Landesregierung 2012 guthiess, verlangt, 
dass die Biodiversität «reichhaltig» ist 
und «langfristig» erhalten bleibt. Parla­
ment und Bundesrat reagierten damit 
auf Forschungsresultate, die den besorg­

Biodiversitätsförderung mit mehrfachem Nutzen: Dieser ausgedolte Bach in 
Zürich Affoltern ist auch ein anregender Kinderspielplatz.� Bild: Raffael Waldner/BAFU
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Für den Menschen meist unsichtbar, bewohnen Hermelin, Mauswiesel und Iltis unsere Landschaft. 
Deren Zersiedelung sowie die intensivierte Landwirtschaft führen zu starken Veränderungen des 
Lebensraums dieser Kleinraubtiere. Um die Auswirkungen zu klären und einem möglichen Rückgang 
der Arten zuvorzukommen, laufen derzeit verschiedene Überwachungs- und Förderprojekte.  
Text: Simone Nägeli

Heimliche Verfechter einer  
naturnahen Kulturlandschaft

 KLEINRAUBTIERE

Flink bewegt sich das jagende Hermelin 
über die Wiese. Plötzlich verschwindet 
es abrupt im Boden. Dort spürt es einer 
Wühlmaus nach und erbeutet sie. Die 
Sinne dieses Kleinraubtiers sind scharf 
und stehen denjenigen der Grossraub­
tiere in nichts nach. Über die vergleichs­
weise winzigen Jäger ist allerdings nur 
wenig bekannt.

Das verwundert nicht, denn die Le­
bensweise dieser einheimischen Beute­
greifer gebietet es ihnen, nicht gesehen 
zu werden. Doch das ist nicht der einzige 
Grund für ihre fehlende Popularität: Die 
Bestände von Hermelin, Mauswiesel und 
Iltis, welche zur Familie der Marderarti­
gen gehören, nehmen in einigen Gebie­
ten ab. So bekommen auch stets  weniger 
Menschen die Kleintiere zu Gesicht. 
Diesen Trend stellte die Wildtierbiologin 
Helen Müri bereits in den 1970er-Jahren 
fest. «Meine Beobachtungen der Tiere 
wurden immer seltener.» Jäger sowie 
Bauern, denen die geschickten Mäuse­
jäger durchaus dienlich sind, bestätigten 
dies.

Verlust an Lebensraum
«Heute ist das Mauswiesel auf der Ro­
ten Liste der gefährdeten Tierarten und 
gehört mit dem Iltis zu den National 
Prioritären Arten», sagt Caroline Nien­
huis von der Sektion Wildtiere und 
Waldbiodiversität beim BAFU. «Denn als 
Bewohner naturnaher Kulturlandschaf­
ten stehen die beiden stellvertretend für 
viele Tiere, deren Lebensraum durch die 
Intensivierung der Landwirtschaft ein­
geschränkt wird.» Neben der eintönigen 
Landschaft spielt auch deren fortschrei­
tende Zerstückelung eine wichtige Rolle. 

So fehlen Strukturen – wie beispiels­
weise Ast- und Steinhaufen – nicht nur 
für die Aufzucht der Jungen, sondern der 
Mangel an Lebensrauminseln hindert die 
kleinen Säuger auch an der Ausbreitung. 
Als beliebte Beute von Greifvögeln oder 

Füchsen sind die kleinen Jäger nämlich 
selbst auf Deckung angewiesen und be­
wegen sich deshalb vorwiegend in der 
Ufervegetation von Bächen, in Buntbra­
chen oder Altgrasstreifen.

Vielsagende Fussspuren
Obschon die seltenen Beobachtungen 
und der Lebensraumverlust auf eine Ab­
nahme von Hermelin, Mauswiesel und 
Iltis in der Schweiz hindeuten, wusste 
man bis vor Kurzem wenig über ihre 
Bestände. Da diese Raubsäuger seit 1986 
nicht mehr gejagt werden dürfen, fehlten 

entsprechende Angaben aus der Jagdsta­
tistik, die früher einen Überblick über 
ihre Verbreitung zuliessen. Deshalb hat 
das BAFU dem Schweizer Zentrum für die 
Kartografie der Fauna (CSCF) den Auftrag 
erteilt, die drei Arten im Rahmen einer 

«Heute ist das Mauswiesel auf der Roten Liste der gefähr-
deten Tierarten und gehört mit dem Iltis zu den National 
Prioritären Arten.» � Caroline Nienhuis, BAFU
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Radarwellen erkennen  
Unsichtbares

MASSENBEWEGUNGEN

Der Permafrost in den Alpen taut auf, und der Untergrund beginnt zu bröckeln. Von Satelliten aus  
aufgenommene Radarbilder zeigen, wo die Hänge ins Rutschen geraten, und liefern damit eine wert- 
volle Grundlage, um die Risiken der Massenbewegungen abzuschätzen. Dank dieser Methode können 
die Bewohnerinnen und Bewohner der Gemeinde St. Niklaus im Walliser Mattertal ruhiger schlafen.  
Text: Lucienne Rey

Sie heissen Boozu, Mâlins, Rollibock und 
Vuivra: Sagengestalten, die einstmals 
im Wallis heimisch gewesen sein sollen, 
unruhige Geister und Fabelwesen, die im 
Winter Eis und Schneedecken bersten 
liessen und im Sommer Felsblöcke und 

Gerölllawinen ins Tal kippten. Wer im 
Mattertal auf schmalen Pfaden die Berg­
flanken erklimmt und in der Tiefe die 
«Gufer» erblickt – so heissen die grossen 
Schuttkegel auf Walliserdeutsch –, wun­
dert sich jedenfalls nicht, dass seinerzeit 

die Einheimischen übernatürliche Kräfte 
am Werk wähnten, wenn sich vor ihren 
Augen die Wucht von Felsstürzen und 
Murgängen entlud. Sogar von einem 
fliegenden Drachen ist die Rede: «Dieses 
Ungeheuer zernagt und zerfrisst die 
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Die Gentech-Nadel im Heuhaufen
GENTECHNISCH VERÄNDERTE ORGANISMEN (GVO)

 
In der Schweiz ist der Anbau von gentechnisch veränderten Pflanzen verboten, doch in manchen  
Agrar-Exportländern werden diese bereits heute grossflächig angebaut. Über verschiedene Kanäle  
können die Gentech-Pflanzen in unser Land gelangen. Das BAFU baut deshalb ein GVO-Monitoring  
auf. Text: Kaspar Meuli

Die Schweizer Bevölkerung will keine 
Gentech-Pflanzen. In Abstimmungen und 
Umfragen zeigt sich regelmässig, dass die 
grosse Mehrheit gegen den Anbau von 
gentechnisch veränderten Sorten ist und 
auch kein Interesse an Lebensmitteln aus 
solchen Pflanzen hat. Die Landwirtschaft 
sieht derzeit ebenfalls keine Vorteile in 
Gentech-Kulturen. Und das Parlament 
hat das Moratorium, das den Gentech-
Anbau in der Schweiz verbietet, kürzlich 
bis ins Jahr 2017 verlängert.

Global sieht die Situation aber anders 
aus. Der Anbau von gentechnisch ver­
änderten Pflanzen nimmt laufend zu, 
und diese können durchaus auch in die 
Schweiz gelangen. So besteht etwa die 
Möglichkeit, dass Samen solcher Pflanzen 
aus Ländern eingeschleppt werden, wo 
ihr Anbau praktiziert wird – etwa als 
Verunreinigung von konventionellem 
Erntegut, das aus Kanada oder den USA 
importiert wird. Auch versteckt in Vo­
gel- und Haustierfutter könnten unter 
Umständen Gentech-Samen in unser Land 
kommen. Momentan wird abgeklärt, ob 
Feuerwerkskörper zur Erzielung von Spe­
zialeffekten noch keimfähige Rapssamen 
enthalten, die allenfalls von gentechnisch 
veränderten Pflanzen stammen könnten.

Gentech-Raps im Rheinhafen und  
auf Bahndämmen
Für Aufsehen sorgten 2012 die Funde von 
Rapspflanzen, denen gentechnisch ein 
Resistenzgen gegen das Unkrautvertil­
gungsmittel Glyphosat eingebaut worden 

war, im Hafenareal von Kleinhüningen 
(BS) und auf dem Gelände des Bahnhofs 
St. Johann (BS). Bereits 2011 hatte man 
auf einem Bahndamm im Bahnhof Lu­
gano transgene Rapspflanzen entdeckt. 
Deren Samen waren vermutlich im 
Zusammenhang mit Transporten von 
konventionellem Erntegut ins Tessin 
gelangt.

GVO-Monitoring
Der wiederholte Nachweis der verbote­
nen Pflanzen kam für die Fachleute im 
BAFU nicht überraschend. «Wir befassen 
uns schon länger mit der Thematik und 
haben Methoden entwickelt, um gen­
technisch veränderte Pflanzen frühzeitig 
in der Umwelt zu identifizieren», sagt 
Sara Restrepo-Vassalli von der Sektion 
Biotechnologie im BAFU.

Um den Zustand der Schweizer Umwelt 
in Bezug auf gentechnisch veränderte 
Organismen (GVO) beurteilen zu können, 
entwickelt das BAFU zurzeit eine Um­
weltüberwachung, das sogenannte GVO-
Monitoring. Den gesetzlichen Auftrag 
dazu gibt ihm die Verordnung über den 
Umgang mit Organismen in der Umwelt 
(Freisetzungsverordnung).

Das Monitoring ist nach einer spezi­
ellen Methodik aufgebaut. Ihr liegen 
unter anderem folgende Überlegungen 
zugrunde: Welche verschiedenen Ein­
trittspfade von Gentech-Pflanzen in die 
Schweiz gibt es? Welche gentechnisch 
veränderten Arten könnten sich un­
erwünscht verbreiten und etablieren? 

Und an welchen Standorten ist vor allem 
mit dem Auftreten solcher Pflanzen zu 
rechnen?

Die wissenschaftlich abgestützten 
Antworten auf diese Fragen führten 
zu folgendem Schluss: Ein Monitoring 
konzentriert sich im Moment am besten 
auf die Suche nach glyphosatresisten­
tem Gentech-Raps. Überwacht werden 
sollten in einer ersten Phase vor allem 
Transportwege und Umschlagplätze von 
importiertem Erntegut. Schienen, Stras­
sen und Wasserwege sind für Pflanzen 
bedeutende Verbreitungspfade. Das zeigt 
sich nicht zuletzt daran, dass in den 
Rheinhäfen heute nicht nur Raps wächst, 
sondern auch Mais, Luzerne und Weizen.

Am Weg zur Rapsmühle
Im Rahmen eines Pilotversuchs wurden 
in den Jahren 2011 und 2012 jeweils zwei­
mal die Bahnstrecken bei Muttenz (BL) 
und bei Manno (TI) nach Gentech-Raps­
pflanzen abgesucht. Sie führen von der 
Grenze bis zu je einer Ölmühle, in denen 
Raps verarbeitet wurde. Die SBB erleich­
tern die Arbeit: Sie besprühen ohnehin 
aus Sicherheitsgründen systematisch den 
Geleiseschotter mit dem Glyphosat und 
töten so alle Rapspflanzen ab – ausser 
den gentechnisch veränderten.

Weiter haben die Monitoringspezialis­
tinnen und -spezialisten in den Jahren 
2011 und 2012 in jeweils verschiedenen 
Regionen der Schweiz Rapspollen un­
tersucht. Dazu analysierten sie im Labor 
sogenannte Pollenhöschen von Bienen, 
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Unsere Bäche und Flüsse sollen naturnaher werden. So sieht es das Gewässerschutzgesetz vor. 
Doch wie muss ein verbauter Bach umgestaltet werden, damit er wieder seinem natürlichen 
Zustand möglichst nahekommt? Mit der vom BAFU publizierten Typisierung der Fliessgewässer 
steht ein neues Arbeitsinstrument zur Beantwortung dieser Frage bereit.  
Text: Mirella Wepf und Hansjakob Baumgartner

Katalog der Schweizer Fliessgewässer
BÄCHE UND FLÜSSE

4000 Kilometer Gewässerläufe sollen in 
der Schweiz in den nächsten 80 Jahren 
renaturiert werden – auf dass sie danach 
wieder Lebensgemeinschaften beher­
bergen, «die typisch sind für nicht oder 
nur schwach belastete Fliessgewässer des 
jeweiligen Gewässertyps». Dies verlangt 
die Gewässerschutzverordnung. Doch 
was bedeutet diese Forderung für einen 
bestimmten Bach, der heute noch einge­
zwängt in einem Dammkorsett oder gar 
unterirdisch durch ein Rohr fliesst? Wie 
sähe er natürlicherweise aus? Welche 
Gehölze und Kräuter würden seine Ufer 
säumen, welche Fische und wirbellosen 
Wassertiere ihn besiedeln? Wie viel 
Gewässerraum würde er beanspruchen? 
Würde Geröll, Kies oder Sand die Sohle 
bilden?

Kein Bach ist wie der andere
Diese Fragen müssen Wasserbauinge­
nieure und Gewässerbiologinnen beant­
worten, ehe sie sich ans Werk machen. 
«Die Unterschiede zwischen einem 
Bergbach in den Alpen und einem Wie­
senbach im Mittelland sind augenfällig», 
sagt Monika Schaffner von der Sektion 
Gewässerbewirtschaftung im BAFU. «Es 
sollte deshalb auch einleuchten, dass 
derart unterschiedliche Gewässertypen 
unterschiedlich beurteilt und entwickelt 
werden müssen.» 

Mit anderen Worten: Für jedes Renatu­
rierungsprojekt braucht es spezifische 
Zielvorstellungen. Und um diese zu 
formulieren, muss zunächst einmal be­
kannt sein, mit welchem Gewässertyp 
man es zu tun hat. 

Hier hilft die kürzlich veröffentlich­
te Publikation Fliessgewässertypisierung  
der Schweiz weiter. Sie definiert verschie­
dene Bach- und Flusstypen, die hierzu­
lande vorkommen. Für jeden Bachlauf 
ist festgelegt, welchem Typ er angehört. 
Andere Gewässerstrecken desselben 
Typs, die noch einigermassen natur- 
nah geblieben sind, bieten dann eine  
Orientierungshilfe für die Renaturie­
rung. Solche Referenzstrecken sollen 
in einem zweiten Schritt bestimmt und 
in einer Datenbank aufgelistet und be­
schrieben werden.

Kriterien und Klassen
Massgebend für die Typisierung sind  
5 Kriterien, für die jeweils 2 bis 5 Klas­
sen definiert wurden: biogeografische 
Region, Höhenlage über Meer, Abfluss­
menge, Gefälle und Geologie (siehe 
Tabelle auf Seite 53).
•	 Biogeografische Region: Üblicherweise 

wird die Schweiz in 6 Regionen 
unterteilt, die sich klimatisch, topo­
grafisch und in Bezug auf die Flora 
und Fauna unterscheiden. Für die 

Flusstypisierung wurden die Regionen 
westliche und östliche Zentralalpen 
zusammengefasst (siehe Karte). 

•	 Höhenlage: Unterschieden werden die 
Klassen kollin (Hügelland), montan 
und alpin. Die Höhenlage bestimmt 
nicht zuletzt die Wassertemperatur.

•	 Abflussmenge: Hier gelten 3 Klassen, die 
sich an der landläufigen Vorstellung 
von kleinen, mittelgrossen und gros­
sen Fliessgewässern orientieren.

•	 Gefälle: Definiert werden flache, mit­
telsteile und steile Bäche und Flüsse.

•	 Geologie: Sie prägt den Kalkgehalt des 
Wassers. Kalkhaltiges – karbona­
tisches – Wasser ist besser gepuffert 
und versauert daher weniger schnell 
als silikatisches. Das Gestein prägt auch 
das Erscheinungsbild der Gewässer.

Für die Einteilung des Schweizer Fliess­
gewässernetzes nach diesem Klassifizi­
rungssystem konnten die Autorinnen 
und Autoren auf bestehende Datensätze 
zurückgreifen. Die angewandten Krite­
rien und Klassen würden theoretisch  
198 Kombinationen zulassen. Um die 
Anzahl Typen überschaubar zu halten, 
wählte ein Expertengremium schliess­
lich die 54 relevantesten Merkmals­
kombinationen als Fliessgewässertypen 
aus. Ein Flussabschnitt erhält damit 
beispielsweise die Zuordnung «flaches, 

Fortsetzung Seite 54
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Systemwechsel hat sich bewährt
NEUE SUBVENTIONSPOLITIK IM UMWELTBEREICH

Die erste Beitragsperiode der neuen programmorientierten Subventionspolitik im Umweltbereich ist 
abgeschlossen. Insgesamt wurden im Laufe von vier Jahren Bundesmittel in der Höhe von 680 Millionen 
Franken in den Natur- und Umweltschutz investiert. Text: Barbara Haering, econcept

Die Neugestaltung des Finanzausgleichs 
und der Aufgabenverteilung zwischen 
Bund und Kantonen (NFA) trat Anfang 
2008 in Kraft. Sie führte bezüglich Bun­
dessubventionen im Umweltbereich zu 
einem grundsätzlichen Systemwechsel: 
Statt eine riesige Anzahl einzelner Mass­
nahmen und Projekte zu subventionieren, 
schliesst der Bund neu mit allen Kantonen 
Programmvereinbarungen ab.

Ausgangspunkt sind die umweltpoli­
tischen Ziele des Bundes und die dafür 
gesamthaft vom Parlament zur Verfü­
gung gestellten Mittel. Durch die Auf­
teilung der Gelder auf die verschiedenen 
Umweltthemen werden erste Schwer­
punkte gesetzt. Darauf aufbauend legen 
vierjährige Programmvereinbarungen 
fest, welche Leistungen die einzelnen 
Kantone zu erbringen haben und wie 
viel der Bund dafür bezahlt.

Mehr Handlungsspielraum für die Kantone
Auf diese Weise kann der Bund seine 
Prioritäten definieren und finanzieren. 
Gleichzeitig erhalten die Kantone mehr 
Handlungsspielraum. Sie können selbst 
bestimmen, auf welche Art und Weise sie 
die vereinbarten Ziele im Rahmen kanto­
naler Strategien mit kohärenten Massnah­
menplanungen erreichen wollen.

Mit dem Systemwechsel wird der part­
nerschaftliche Ansatz bei der Umsetzung 
der Umweltpolitik gestärkt. Ein wich­
tiges Element dabei ist die gemeinsame 
Programmkontrolle mit einem knappen 
Jahrescontrolling und Stichprobenerhe­
bungen. Letztere sind verbunden mit 
einem Erfahrungsaustausch unter den 
Fachexpertinnen und -experten von 
Bund und Kanton mit dem Ziel, die pro­

grammorientierte Subventionspolitik 
weiterzuentwickeln.

2007 wurden mit sämtlichen Kantonen 
insgesamt 223 Programmvereinbarun­
gen ausgehandelt. Die erste Programm­
periode startete im Januar 2008 und 
endete 2012 mit dem Nachbesserungs­
jahr. Gesamthaft wurden in diesen vier 
Jahren 680 Millionen Franken aus der 
Bundeskasse für Umweltmassnahmen 
aufgewendet. Am meisten Bundesmittel 
flossen in das Programm Schutzwald. Da­
bei muss allerdings berücksichtigt wer­
den, dass ganz grosse Wasserbauvorha­
ben wie zum Beispiel die Renaturierung 
der Thur nach wie vor als Einzelprojekte 
geprüft und subventioniert werden.

Lediglich 15 Millionen Franken – das 
sind 2 Prozent der Bundesausgaben für 
Umweltmassnahmen – mussten die 
Kantone infolge nicht ausreichender 
Leistungserbringung dem Bund zurück­
bezahlen. Dies betraf insbesondere die 
3 Programme Schutzbauten Wasser, 
Schutzbauten Wald sowie Lärm- und 
Schallschutz. Es sind Programme, deren 
Umsetzung massgeblich von Baubewilli­
gungsverfahren abhängig ist.

In der ersten Programmperiode konn­
ten beispielsweise 30 400 Hektaren 
Schutzwald sowie 150 500 Hektaren 
Naturschutzflächen gepflegt, 16 000 Hek- 
taren Naturwaldreservate neu einge­
richtet und 28 forstliche Betriebsgemein­
schaften gegründet werden. Des Weiteren 
wurden 77 international oder national 
bedeutende Schutzgebiete für Wild- 
tiere errichtet oder erhalten. Und rund 
25 000 Personen profitierten von einem 
verbesserten Lärmschutz. Die dabei 
gemachten Erfahrungen zeigen, dass 

sich das Instrument der Programm­
vereinbarungen im Umweltbereich 
grundsätzlich bewährt. Die vereinbarten 
Ziele wurden erreicht, die strategische 
Steuerung durch den Bund tatsächlich 
gestärkt, und die Kantone konnten die 
erweiterten Handlungsspielräume dazu 
nutzen, eigene Schwerpunkte zu setzen.

Nicht ganz erfüllt hat sich indessen bis­
her die Hoffnung auf eine Effizienzsteige­
rung bei der Gewährung von Bundesbei­
trägen. Dazu ist eine Weiterentwicklung 
des Instruments notwendig. Mit Blick auf 
die zweite Programmperiode 2012–2015 
wurden die Programmverhandlungen 
deshalb optimiert sowie die Vorgaben für 
das Reporting und Controlling nochmals 
vereinfacht.

Weiterführende Links zum Artikel:
www.bafu.admin.ch/magazin2014-1-15

KONTAKT
Franziska Furrer, Leiterin Zentrale 
Koordinationsstelle Programmverein
barungen im Umweltbereich, BAFU
031 324 78 51
franziska.furrer@bafu.admin.ch

Subventionsberech-
tigte Programme 
Natur- und Landschaftsschutz, Unesco 
Weltnaturerbe, Pärke, Lärm- und 
Schallschutz, Schutzwald, Schutz-
bauten und Gefahrengrundlagen, 
Waldbiodiversität, Waldwirtschaft, 
Wild-/Wasservogelschutzgebiete, Re-
naturierung von Gewässern.
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Solarenergie, von Hand gemacht
Die Klimaschutzorganisation Solafrica bietet 
Schweizer Schulen Solarworkshops an. In diesen 
bauen Schülerinnen und Schüler ein solarbetrie-
benes Spielfahrzeug und erfahren dadurch auf 
praktische Weise, wie Solarenergie funktioniert. 
Gleichzeitig lernen sie die Problematik des glo-
balen Klimawandels und das Thema der erneuer
baren Energien kennen. Ein Solarworkshop dauert  
3 – 4 Lektionen und kostet CHF 500.– pro Schul-
klasse. Das Angebot gilt ab Juni 2014.  
Solafrica, Stefanie Luginbühl, 031 312 83 31,  
solarvignette@solafrica.ch, www.solafrica.ch 

Technik und Naturwissenschaft 
«Swise» (Swiss Education Science) ist eine 
gemeinsame Initiative von mehreren Bildungs-
institutionen der Deutschschweiz. Deren Ziel ist 
es, Kindern und Jugendlichen (4- bis 8-Jährige, 
Primarstufe, Sekundarstufe I) altersgemässe Zu- 
gänge zu Naturwissenschaften und Technik zu 
erschliessen und sie zu motivieren, später einen 
naturwissenschaftlich-technischen Beruf zu  
ergreifen. Dazu wurden sogenannte «Swise-
Schulen» ausgewählt. Deren Lehrpersonen 
werden – unter anderem mit Weiterbildungen 
und Innovationstagen – darin unterstützt, den 
naturwissenschaftlich-technischen Unterricht wei-
terzuentwickeln und das selbständige, forschende 
Lernen anzuregen. Zudem sollen lokale und 
interregionale schulische Netzwerke entstehen,  
um den Austausch und die Zusammenarbeit  
zwischen Lehrerinnen und Lehrern zu fördern. 
Davon sollen auch nicht teilnehmende Schulen 
profitieren. Auf der Homepage findet sich eine 
Übersicht über alle «Swise-Schulen».
www.swise.ch, 061 467 49 60, info@swise.ch

Bildung

Natur lebhaft erklären

Der Zertifikatslehrgang (CAS) Naturbezogene Um-
weltbildung richtet sich an all jene, die Kindern, 
Jugendlichen oder Erwachsenen Naturthemen 
kompetent, lebhaft und authentisch vermitteln 
möchten. Er befähigt Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer zur Arbeit als Waldspielgruppen-Leiterinnen, 
Naturpädagogen, Exkursionsführer, Museumspä-
dagoginnen oder zum selbstständigen Anbieten 
von Veranstaltungen in der Natur. Der Lehrgang 
ist modular aufgebaut und dauert zwischen 29 
und 31 Tagen. Am Ende jedes Moduls müssen 
die Teilnehmenden einen Kompetenznachweis 
erbringen. Abgeschlossen werden kann der CAS 
frühestens nach 2 und spätestens nach 4 Jah-
ren. Die Module finden in der deutsch- und der 
italienischsprachigen Schweiz statt, meist von 
Freitag- bis Sonntagnachmittag. Der Lehrgang 
wird von der Zürcher Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften (ZHAW) und der Stiftung Silviva 
angeboten.  
Der nächste Kurs startet am 16. Mai 2014. Kosten:  
CHF 7500.– bis 8000.–. Anmeldung und Information: 
Silviva, 044 291 21 91, info@silviva.ch, www.silviva.ch

Tiere im Stadtdschungel

Längst besiedeln Wildtiere auch 

unsere Städte. In Zürich können 

Interessierte ihre Wildtierbeo

bachtungen im Rahmen des 

Projekts «StadtWildTiere» mel- 

den. Jeder Beobachter ist dabei 

für ein rund einen Quadratkilo-

meter grosses Gebiet zuständig, 

in dem er sich gut auskennt.  

Der Verein «StadtNatur» orga- 

nisiert für registrierte Beobach-

tende unter anderem jedes  

Jahr mindestens einen Weiter-

bildungskurs. 

www.stadtwildtiere.ch,  

044 508 10 69 

Die Rohstoffexpedition
Welche Rohstoffe müssen zur 
Herstellung von Handys ab- 
gebaut werden? Schülerinnen 
und Schüler können dies in 
einem neuen Modul der Energie-
erlebnistage ergründen. Dazu 
begeben sie sich eigens mit 
einer Schaufel auf Rohstoffjagd 
und erfahren dabei, welche 
ökologischen und sozialen 
Konsequenzen mit dem 
Rohstoffabbau verbunden sind.
Dauer: 45 Min., Offerte auf Anfrage, 
062 387 31 55, 
www.energie-erlebnistage.ch

Wasser? Alles klar!
Wie funktioniert eine Kläran
lage? Warum schaden Pflanzen- 

schutzmittel unseren Fischen? 

Und: Wie spart das Unternehmen 

CocaCola in der Schweiz 
Wasser? Die Ausstellung 
«Wasser – alles klar!» vermittelt 

mithilfe vieler Experimente 
Wissenswertes rund ums 
Wasser und gibt konkrete 
Handlungstipps für den Alltag. 

Die Ausstellung kann gemietet 

und einfach zusammengebaut 

werden, etwa für Umwelttage, 

Messen oder Projekttage an 
Schulen (ab 10 Jahren). 

Informationen unter: 

www.umweltschutz.ch > Aktionen 

> Wasserausstellung, 

044 267 44 78

Der Klimapoker
Welche Länder sind die grössten 
Klimasünder und welche leiden 
am meisten unter dem Klima- 
wandel? Ein einfach zu erler- 
nendes Kartenspiel (ab 7. Schul- 
jahr) vermittelt Zahlen und 
Fakten zu Klimawandel, CO2-
Ausstoss und Umweltschäden. 
Zudem lässt es Spielerinnen 
und Spieler in der Rolle von 
Diplomaten erahnen, wie bei 
Klimaverhandlungen taktiert und 
gepokert wird.
www.education21.ch > Unterricht 

> Unterrichtsmedien > Katalog 

(Titel: Der Klimapoker), CHF 14.–, 

031 321 00 21
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Landschaft schützen oder  
nationale Interessen verfolgen? 

Wie schützenswert ist eine Landschaft von nationaler 
Bedeutung? Ein vom BAFU in Auftrag gegebenes  
Gutachten liefert Entscheidungskriterien. 

Darf in einer geschützten, inventarisierten Landschaft von 
nationaler Bedeutung Hartgestein abgebaut oder im Rahmen 
der Energiestrategie 2050 ein Wasserkraftwerk errichtet 
werden? Wann bei einem Projekt Interessen von nationaler 
Bedeutung vorliegen, die einen Eingriff in die geschützte 
Landschaft rechtfertigen würden, ist nicht einfach zu beurtei­
len. Zu diesem Zweck hat das BAFU bei der Universität Bern  
ein Rechtsgutachten in Auftrag gegeben. Darin werden Krite- 
rien beschrieben, mit denen sich dies im Einzelfall prüfen lässt.  
Kompliziert, so die Autoren, werde die Lage dadurch, dass 
zwischen dem nationalen Interesse an der Erfüllung einer 
bestimmten Staatsaufgabe und jenem an der Verwirklichung 
eines einzelnen Projekts unterschieden werden müsse. Kon­
kret: «Die Landesverteidigung ist als Aufgabe gewiss von 
nationaler Bedeutung; daraus folgt aber noch nicht, dass es 
jede einzelne Militärbaute ebenfalls ist.»

Staatsaufgaben sind für die Gutachter dann von nationa­
ler Bedeutung, wenn sie grundlegende Bedürfnisse einer 
breiten Bevölkerung befriedigten. Dazu gehören Bahn,  
Strassen, Telekommunikation, Energieübertragung, Roh­
stoff- und Energiegewinnung, Wasser- und Abfallentsor­
gung sowie die Gewährleistung elementarer Sicherheit 
(Landesverteidigung und Schutz vor Elementargefahren). 
Gemäss dem Gutachten kann ein nationales Interesse an 
einem bestimmten Eingriff in eine geschützte Landschaft 
dann vorliegen, wenn Ausmass und Standort durch die 
Umstände alternativlos vorgegeben sind. In allen anderen 
Fällen seien die Anforderungen an die nationale Bedeu­
tung eines Projekts in Verfahren zu konkretisieren, die 
auch die Suche nach Alternativstandorten gewährleisten. 
Solche Verfahren müssten überregional, konzeptionell und 
vorausschauend sein. Diese Bedingungen würden in erster 
Linie Sachpläne und Konzepte des Bundes erfüllen, welche 
ganzheitliche Betrachtungsweisen sicherstellten, betonen 
die Gutachter.

Jennifer Vonlanthen, Abteilung Recht, BAFU, 031 322 64 73, recht@bafu.admin.ch;  
Download unter: www.bafu.admin.ch/recht > Rechtsgutachten > Natur- und Heimat-
schutz > «Nationale Bedeutung von Aufgaben- und Eingriffsinteressen im Sinne von Art. 6  
Abs. 2 NHG» 

Publikationen

Recht

Sämtliche BAFU-Publikationen sind elektronisch verfügbar und lassen sich 
als PDF kostenlos herunterladen unter:
www.bafu.admin.ch/publikationen

Einzelne Veröffentlichungen sind zudem in gedruckter Form erhältlich und 
können bestellt werden bei:
BBL, Vertrieb Bundespublikationen, CH-3003 Bern
Tel. +41 (0)31 325 50 50, Fax +41 (0)31 325 50 58
E-Mail: verkauf.zivil@bbl.admin.ch  
www.bundespublikationen.admin.ch 
(bitte Bestellnummer angeben)

Eine Bestellkarte ist in diesem Magazin eingeheftet. 

Ein Newsletter oder RSS-Feed für alle Neuerscheinungen kann auf der  
BAFU-Website unter www.bafu.admin.ch/newsletter abonniert werden.

Schlüssel zu den bibliografischen Angaben: 

Titel. Untertitel. Herausgeber (wenn nicht oder nicht nur BAFU). Anzahl 
Seiten; erhältliche Sprachen; Preis (sofern gedruckte Ausgabe); Bezug  
und Bestellnummer (sofern gedruckte Ausgabe); Link für den Download
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Tipps
Natur findet Stadt

Naturnah gestaltete Gärten verfügen über 
eine grosse Pflanzenvielfalt und sind 
erst noch pflegeleichter als reine Rasen-
flächen. Ein neuer Leitfaden der Stadt  
St. Gallen gibt Tipps, wie sich ein solcher 
Garten bei Ein- und Mehrfamilienhäusern 
oder auf Firmengeländen gestalten lässt.
Download unter: www.stadt.sg.ch/home/raum-
umwelt/bauen-sanieren/natur-stadt.html >  
Leitfaden «Naturnahe Umgebung». Bestellen  
unter: umwelt.energie@stadt.sg.ch,  
071 224 56 76 

Die Garten-Charta 
Die Garten-Charta können diejenigen  
unterschreiben, die sich an die darin auf-
gelisteten Regeln halten und ihren Garten 
tierfreundlich gestalten. Damit ermöglichen 
sie vielen kleinen Tieren einen Platz mit 
Nahrung, Versteckmöglichkeiten und Plätzen 
zum Überwintern. Einzelpersonen, Gruppen 
oder Gemeinden können sich zu dieser 
Charta bekennen. Teilnehmende erhalten 
eine Plakette mit dem entsprechenden Logo.
www.energie-umwelt.ch/haus/garten/garten-
charta; 022 809 40 

Nanotechnologie auf Reisen
In unserem Alltag sind Nanomaterialien 
bereits allgegenwärtig. Sie finden sich unter 
anderem in Sonnencremes, Textilien, Nah-
rungsmitteln, Farben und Lacken. Die von 
Life Science Communication organisierte 
mobile Ausstellung «Expo Nano» thematisiert 
Chancen und Risiken, die mit der Herstellung, 
dem Einsatz und der Entsorgung von Nano-
materialien verbunden sind. Im Rahmen der 
Ausstellung finden zudem Spezialanlässe zu 
aktuellen Themen statt..
Daten und Orte unter: www.exponano.ch,  
043 266 88 50 

«Geheimnis unseres Waldes»
Der Wald fasziniert und macht Angst, nützt, 
erfreut und bereitet zuweilen Sorgen. Einst 
gezähmt und geplündert, bedeckt er heute 
wieder einen Drittel der Fläche der Schweiz. 
Der Film «Das Geheimnis unseres Waldes» er-
zählt in faszinierenden Bildern Geschichten aus 
dem Wald und von beeindruckenden Menschen 
im Wald. 
Der Film kann für CHF 34.80 unter 
www.wald-film.ch gekauft werden.
 

Mehr Platz für weniger Tiere
Im Berner Tierpark «Dählhölzli» wurde das 
Vivarium unter dem Motto «Mehr Platz für  
weniger Tiere» umgebaut. In der neuen An
lage tummeln sich die Tiere in vier Aquarien 
mit insgesamt 220 000 Litern Wasser statt 
wie vorher in 19 Aquarien mit total 30 000 
Litern.
www.tierpark-bern.ch, 031 357 15 15

Wege durch die Wasserwelt
Mit den Exkursionsführern «Wege durch 
die Wasserwelt» können Schulen, Familien 
sowie Touristinnen und Touristen in derzeit 
sechs Regionen der Schweiz hydrologische 
Phänomene «erwandern». «Die Führer sollen 
abstrakte wissenschaftliche Erkenntnisse 
zu einem realen und konkreten Erlebnis 
machen», erklärt Felix Hauser vom Geogra-
phischen Institut der Universität Bern, das die 
Exkursionsführer gemeinsam mit dem BAFU 
erarbeitet hat. 
Für CHF 12.– (pro Führer) bestellen unter:  
www.hydrologie.unibe.ch > Projekte > HADES > 
Wege durch die Wasserwelt, 031 631 80 15
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war, stellte sich Hans Hosbach im August 
2012 einer weiteren Herausforderung: 
Er leitete die umstrukturierte Abteilung 
Boden und Biotechnologie und schuf 
seinen Mitarbeitenden einen optima- 
len Start. Zu seinem Abschied fand im 
Dezember 2013 ein Seminar statt, das 
Highlights aus seiner mehr als drei Jahr­
zehnte umfassenden Arbeit versammelte. 
Wir danken Hans Hosbach für seinen 
nimmermüden Schwung und das herz­
hafte Lachen und wünschen ihm für den 
neuen Lebensabschnitt nur das Beste.

Als Nachfolgerin hat 
Anfang 2014 Dr. Bettina 
Hitzfeld die Leitung der 
Abteilung Boden und 
Biotechnologie über­
nommen. Sie studierte 
Biologie, Zoologie und 
Psychologie und pro­

movierte an der Universität Heidelberg 
(Deutschland) in Umwelttoxikologie. 
Seit 2002 beim BAFU, war sie zuerst 
Mitarbeiterin in der Sektion Industrie­
chemikalien und ab 2007 Sektionschefin 
Biozide und Pflanzenschutzmittel. Wir 
wünschen Bettina Hitzfeld viel Freude 
und Erfolg bei ihrer neuen Aufgabe.

Mit Dr. Hans Hosbach hat Ende 2013 ein 
verdienstvoller BAFU-Mitarbeiter aus 
Altersgründen das Amt verlassen. Als 
promovierter Biologe war er 1982 ins 
damalige Bundesamt für Umweltschutz 
eingetreten. Zuerst be­
arbeitete er Themen 
im Chemikalienbe­
reich wie zum Beispiel 
Stoffflussanalysen und 
Zusatzstoffe für den 
Betrieb von Schneeka­
nonen. Er führte das 
Qualitätssystem der Guten Laborpraxis 
für den Umweltbereich in der Schweiz 
ein und engagierte sich international 
in der Arbeitsgruppe der Organisation 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (OECD). Schon früh 
wurde Hans Hosbach die Regelung der 
Gentechnik übertragen, eine Aufgabe, 
die ihn fortan während seines ganzen 
Berufslebens begleitete. 1989 wurde 
er zum Chef des neuen BAFU-Dienstes 
Stoffflüsse und Biotechnologie (heute: 
Sektion Biotechnologie) befördert. 2010 
übernahm er die damals neue Abteilung 
Abfall, Stoffe, Biotechnologie. Obwohl 
seine Pensionierung schon in Sichtweite 

Abteilungsleiter Hans Hosbach geht in Pension

Sonderausstellung  
«Zukunft Mobilität»

An der Basler eco.ch (ehemals NATUR 
Messe Basel), dem führenden Schwei­
zer Forum für nachhaltige Entwick­
lung, wird vom 20. bis 23. Februar 
2014 die BAFU-Sonderausstellung 
«Zukunft Mobilität – nachhaltig 
unterwegs in die Zukunft» gezeigt. 
Sie richtet sich an die breite Bevöl­
kerung und besteht aus drei Teilen. 

Zuerst können die Besucherinnen 
und Besucher die Umweltbelastung 
ihrer eigenen Mobilität messen. Sie 
erfahren dabei, wie gross ihr Mobi­
litäts-Fussabdruck ist, welche Kosten 
er verursacht und wie er sich auf die 
Gesundheit auswirkt. Dann lässt 
sich das Wissen dort vertiefen, wo 
sich beim Eingangstest die grössten 
Verbesserungschancen zeigten. Und 
schliesslich können auf spielerische 
Weise Fragen beantwortet werden, 
was zum Bezug eines «Zukunftsfahr­
ausweises» berechtigt.

Die Ausstellung befindet sich im 
Foyer der Eventhalle der Messe Basel 
(www.eco-festival.ch). Dort können 
noch weitere Sonderschauen zu 
den Themen Fairer Handel, Green 
Fashion (Grüne Mode) und Markt der 
Zukunft besucht werden.

Nach 2009 zum Thema Einkaufen 
und 2011 zum Thema Wohnen ist 
«Zukunft Mobilität» die dritte Son­
derausstellung, die das BAFU in Basel 
zum umweltbewussten Konsum rea­
lisiert, diesmal in Zusammenarbeit 
mit den Bundesämtern für Strassen 
(ASTRA), für Raumentwicklung (ARE) 
und für Gesundheit (BAG) sowie der 
Gesundheitsförderung Schweiz. 
Die Ausstellung wird vom 25. bis  
28. September 2014 auch am Comp­
toir Suisse in Lausanne gezeigt.
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Sam Hess (63), Förster aus Leidenschaft, 
liebt den Wald. 43 Jahre lang war der 
Innerschweizer im Forstdienst tätig. 
Was ihn von den meisten Kolleginnen 
und Kollegen unterscheidet: Er vermag 
unter die Oberfläche der materiell 
wahrnehmbaren Welt zu schauen. Er 
kann mit Naturwesen und den ihnen 
eigenen Heilkräften in Kontakt treten. 
Seit 10 Jahren bietet der bärtige Hüne 
auch Waldseminare an, bei denen er 
seine Erfahrungen, Erkenntnisse sowie 
das «Sehen» an interessierte Menschen 
weitergibt. An seinen Tageskursen lässt 
er sie die verborgene Seite des Waldes 
kennenlernen und die heilende Kraft der 
Bäume spüren.

Eine der Übungen ist für die Kursteil­
nehmenden besonders wirkungsvoll: 
Jede Person sucht sich einen Waldbaum 
aus, zu dem sie sich hingezogen fühlt. Sie 
begrüsst ihn, nimmt seine Gestalt wahr 
und bittet ihn, mit ihm kommunizieren 
zu dürfen. Dann bleibt sie aufmerksam 

vor ihrem Baum stehen, lehnt sich an 
ihn an oder umarmt den Stamm. Sie 
konzentriert sich auf das Wesen des 
Baumes. Dabei blendet sie alle anderen 
Sinneseindrücke und Gedanken mög­
lichst aus. «Achtsam und offen bleiben 
für Impulse des Baumes, ohne Erwartun­
gen zu hegen», ist für den erfahrenen 
Waldmystiker die richtige Haltung. Die­
se Übung schenkt vielen Teilnehmenden 
eindrückliche Erfahrungen. Eine Buche 
etwa teilt mit: «Bei mir bist du geborgen, 
du darfst bei mir so sein, wie du bist.» 
Eine Fichte: «Ich liebe die Bewegung, lass 
deinen Körper in Schwingung kommen, 
dann schwingen wir gemeinsam.» Eine 
Eiche: «Verlangsame deinen Schnauf und 
spüre den Rhythmus meines Atmens. Du 
kannst ihn übernehmen, so können wir 
eins werden.»

Eine derart intensive Baumbegegnung 
allein kann schon heilend wirken. Sie 
hilft dem modern gestrickten Menschen, 
sich wieder stärker mit der Natur zu 

verbinden. «Die Ausstrahlung eines im­
posanten Baumes kann oft bereits Kraft 
spenden, wenn man ihn bloss berührt 
oder sich in seinen Schatten setzt», weiss 
Sam Hess. «Ich möchte dazu ermutigen, 
eine Beziehung zu einem Lieblingsbaum 
aufzubauen.»

Daneben verfügen Waldbäume über 
heilende Wirkstoffe, genauso wie man­
che Kräuter. So regen Tannenknospen 
die Knochenbildung an, während Er­
lenknospen bei Gedächtnisstörungen 
helfen. Blütenessenzen der Zitterpappel 
(Espe) wirken bei Ängsten und solche der 
Ulme bei Menschen, die sich überfordert 
fühlen. Voll des Lobes ist Sam Hess für 
das Holz der Arve: «In einer Zirbelholz­
stube fühlt man sich besonders wohl, 
und in einem Arvenbett schläft es sich 
bestens.»

� Georg Ledergerber

Porträt

Sam Hess: «Waldbäume helfen heilen»

Weiterführende Links zum Artikel:
www.bafu.admin.ch/magazin2014-1-16

In seinen Wald- 
seminaren ermöglicht 
Sam Hess intensive 
Begegnungen mit dem 
«Haus der Stille und 
Geborgenheit».
Bild: Vreny Hess
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